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Prolog

 

An diesen Tag würde sie sich noch ewig erinnern.

Es war Mitte November, kurz vor ihrem 18. Geburtstag, als ihr Vater unerwartet in ihr Zimmer kam:

„Du wirst heiraten, Alexandra!“, sagte er zu ihr in völlig ruhigem Ton.

„Heiraten, Vater?“

Der Kloß in ihrem Hals war ganz plötzlich da, drückte auf ihre Stimmbänder, ließ sie kaum atmen. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde, auch hatte sie geahnt, dass ihr Vater ihr nicht wirklich eine Wahl lassen würde. In der Zeit, in der sie lebte, war es nicht unüblich, dass Väter ihre Töchter gewinnbringend verheirateten. Auch wenn im ausklingenden 19. Jahrhundert so langsam ein Umbruch in der Gesellschaft stattfand, galt dieser doch noch zumeist für das männliche Geschlecht.

Alexandra hatte schon von Frauen gehört, die auf Schulen gehen durften und sich frei von Klassen und Schichten ihre Männer aussuchten. Aber hier auf dem Land, wo sie mit ihrer Familie lebte, war das Zukunftsmusik und ihr Vater war mehr als altmodisch. Und trotzdem hatte sie immer davon geträumt, einmal ihre wahre Liebe zu treffen und sich gegen alle gesellschaftlichen Regeln mit ihrem Auserwählten zu vermählen. Dieser Traum war jetzt vorbei.

„Ja mein Schatz“, fuhr ihr Vater fort, ohne das Entsetzen in Ihrem Gesicht zu bemerken - oder wollte er es nur nicht sehen?

„Es tut mir ja auch leid, dass es jetzt so plötzlich für dich kommt, aber ich habe dir ja schon gesagt, dass es uns finanziell nicht gut geht und dass ich diesen Hof, mit deinen Brüdern und dir, nicht mehr lange halten kann. Seit dem Tod deiner Mutter klappt es mit dem Arbeiten auch nicht mehr so gut bei mir, das weißt du. Dein zukünftiger Mann hat mir ein sehr großzügiges Angebot für dich gemacht, das ich nicht ausschlagen kann und will. Du bist alt genug für die Ehe und so wird es Zeit, dass du unter die Haube kommst. Du kannst ja schließlich auch nicht ewig hier bleiben.“

Sie wusste, dass jede Gegenwehr zwecklos war. Ihr Vater liebte sie, aber er war schwach und niemals würde er sich so eine gute und für ihn einfache Gelegenheit entgehen lassen. So war für ihn gesorgt und auch für mich, was Besseres konnte es für ihn gar nicht geben. In seinen Augen hatte er alles zum Besten geregelt.

„Wer ist es Vater?“

„Ach, du kennst ihn gut, er ist ein alter Freund von mir - und auch zu dir war er immer sehr nett - es ist Richard McKinley!“

 

Richard McKinley???

Das konnte nicht sein. Das Schicksal lachte sie aus, und wenn nicht das Schicksal, dann McKinley selber. Ihre Gedanken rasten in Ihrem Kopf. Nach all dem, was Er über sie wusste, nach all dem, was sie so verzweifelt versucht hatte zu verdrängen, wollte Er sie? Oder wusste McKinley vielleicht doch nicht so viel über diesen Vorfall wie sie immer befürchtet hatte? Kannte Er sie so wenig oder mochte Er nur ihren Vater so sehr, dass Er ihm einfach damit helfen wollte? Hatte sie das ganze letzte Jahr ganz umsonst gelitten und sich Sorgen gemacht?

Nein.

Für einen kurzen Augenblick hatte sie doch tatsächlich gedacht, diese Hochzeit hätte etwas mit ihr zu tun. Blödsinn, Richard McKinley wollte nur ihrem Vater einen Gefallen tun. Er kannte sie als schüchternes braves Mädchen und das reichte ihm. Herrschsüchtig wie Er war, würde Er sie schon zu seinem Eigentum und nach seinem Willen erziehen. Er konnte ja nicht wissen, dass sie sich genau das so sehr wünschte. Aber das durfte Er niemals heraus finden, sie müsste die Rolle ihres Lebens spielen, das war ihr klar. Denn Er war viel zu wild darauf, selber zu dominieren, andere zu seinen Untergebenen zu machen, wie Er das ja auch mit meinem Vater sehr erfolgreich gemacht hatte. Alle waren Ihm zu Diensten. So kannte Er es, so wollte Er es. Was würde Er denken, wenn Er wüsste, dass sie sich genau nach dieser Härte sehnte? Würde Er sie, wie alle Männer davor, voller Ekel verstoßen?

Die Tatsache, dass Er sie jetzt heiratete, hieß nur, dass Er von dem Vorfall eben doch nicht so viel wusste, wie sie immer befürchtet hatte. Und es nutzte nichts, sie hatte keine Wahl, es war beschlossen worden, sie konnte weder etwas dafür, noch konnte sie etwas dagegen tun.

„Anfang des neuen Jahres wird die Hochzeit sein“, unterbrach ihr Vater ihre Gedanken.

„Du hast also zwei Monate Zeit, dich vorzubereiten. Herr McKinley möchte, dass du gleich nach der Hochzeit bei ihm einziehst. Seine Magd wird Anfang Januar zu uns kommen, um dir bei den Vorbereitungen zu helfen, mit dir das Kleid auszusuchen und deine Sachen packen. Und heute Nachmittag kommt er zu dir, um dich auch persönlich um deine Hand zu bitten - ich habe ihm zwar versichert, dass das nicht nötig sei, aber Herr McKinley möchte es trotzdem. Und jetzt geh und zieh dir was anständiges an, das sind wir ihm schuldig. Du willst deinem zukünftigen Mann doch gefallen!“

Damit war mein Vater wieder verschwunden und ließ mich mit meinen widersprüchlichen Gedanken und meiner Verwirrung allein. Zwei Monate blieben ihr also noch!

Mit Richard McKinley bekam sie alles, was sie sich immer erträumt hatte. Sie wünschte sich nichts mehr, als Seine willige Ehefrau zu sein, aber genau das durfte Er nie erfahren...

 


Teil 1

Mädchenjahre

 


Kapitel 1

 

 

Mutter ist tot.

Auch jetzt, nach einem Monat, konnte ich es kaum begreifen. Diese Trauer und der Verlust schmerzten und legten sich wie eine dunkle Wolke um mich. Wie sehr hatte ich Mutter geliebt, sie war so sanft und einfühlsam gewesen, hatte immer ein offenes Ohr für mich gehabt. Sie war eine bemerkenswerte Frau gewesen, nie kam ein böses Wort über ihre Lippen und stets achtete sie darauf, dass es allen gut ging.

„Das Geheimnis liegt darin“, hatte sie einmal zu mir gesagt, „mit dem, was man tut, zufrieden zu sein. Ich habe drei wunderbare Söhne, dich und einen lieben Mann, dem ich bis in alle Ewigkeit gehören werde. Er ist vielleicht kein starker Mann und ich hätte das schon öfter ausnutzen können, um meinen Willen durchzusetzen, aber warum? Ich bin so erzogen worden, dass eine Frau ihrem Mann folgt und sich ihm unterordnet. Das ist meine Art zu leben. Ich liebe deinen Vater und würde alles für ihn tun. Ich bin kein streitsüchtiger Mensch und daher gehorche ich ihm, ohne endlose Diskussionen. Er weiß was er tut, und so brauche ich auch keine Verantwortung übernehmen. Es sind seine Entscheidungen und ich halte mich daran. So geht es allen gut. Es schadet nur, wenn Frauen glauben, sie hätten etwas zu sagen und müssten ihre Rechte einfordern.

Ich lebe damit ein wunderbares, sicheres Leben. Vielleicht ist die persönliche Freiheit der Preis, den eine Frau für ihren Mann und ihre Kinder bezahlen muss; ich habe mich freiwillig dafür entschieden und noch keinen Tag bereut. Mag sein, dass das neue Jahrhundert mit all seinen Entwicklungen und seinen Fortschritten auch der Frau eine neue Rolle zusprechen wird, aber für mich wäre das nichts. Ich habe so immer gut und glücklich gelebt und das Selbe wünsche ich dir auch, mein Kind!“

Ja, so war sie, meine Mutter und damit legte sie den Grundstein meiner Erziehung und meiner ganzen Art, das Leben zu sehen.

 

Am Tag ihres Todes wollte Mutter an den Fenstern im oberen Stock unseres Hauses ihre neuen Blumenkästen aufhängen. Vater hatte es verboten. Er wollte es später machen, aber sie freute sich so darauf und konnte es nicht abwarten. Nur dieses eine Mal widersetzte sie sich den Anordnungen meines Vaters... das Geräusch ihres Aufpralls und ihr schmerzverzerrtes Gesicht werde ich nie mehr vergessen.

Ihr blieben noch ein paar Stunden, in denen sie nichts anderes tat, als sich für ihr eigenmächtiges Verhalten zu entschuldigen. Dann starb sie in den Armen meines Vaters.

„Ich kann dich doch nicht beschützen, wenn du nicht auf mich hörst!“, sagte mein Vater wieder und wieder, während er Mutter weinend in seinen Armen wiegte.

Mutter verstarb noch in der selben Nacht und für Vater ging eine Welt zugrunde.

 

Das war vor vier Wochen gewesen und seither gab es in diesem Haus nur Trauer und Leid.

Vater vertrieb sich seine Sorgen zu erst noch bei der Arbeit und am Abend mit Alkohol. Nach ein paar Wochen schaffte er es nicht einmal mehr, aus dem Haus zu gehen. In dieser Zeit war er wie ein Schatten, der unruhig durchs Haus geisterte und keine Ruhe mehr fand. Uns Kinder bemerkte er kaum noch.

Meine Brüder waren in der Schule oder gingen abends in die Bar in der nahe gelegenen Stadt.

Ich versuchte mich mit der anfallenden Arbeit im Haus abzulenken. Da wir kein Dienstmädchen hatten, musste ja irgend einer kochen und waschen. Und diese Arbeiten fielen wie selbstverständlich mir zu. Ich war die Frau im Haus und niemals wäre es einem der Männer in den Sinn gekommen, einer Frau dabei zu helfen, auch nicht, wenn diese Frau erst 15 Jahre alt war.

Zu dieser Zeit war ich allerdings froh, eine Aufgabe zu haben und ich gab mir größte Mühe, meine Männer zufrieden zu stellen, so wie ich es von Mutter gelernt hatte. Ich hatte ihr oft genug zugeschaut und so fiel es mir relativ leicht, mit der Hausarbeit klar zu kommen. Gedankt wurde mir meine Arbeit nie, nur wenn etwas nicht gut schmeckte oder eine Hose nicht sauber war, dann ließ man es mich spüren. Gerade mein ältester Bruder Daniel hatte nichts besseres zu tun, als mich zu überwachen und bei jeder Kleinigkeit anzuschreien oder auch zu schlagen. Manchmal dachte ich, das hätte er schon immer gern getan, nur sich wegen Mutter nie getraut. Jetzt, wo sie weg war, konnte er an mir schon mal üben, wie er es später mit seiner eigenen Frau wohl tun würde.

Es war eine harte Zeit für uns alle und ich habe mir so oft eine Freundin gewünscht, aber ich war allein. Vater merkte von all dem nichts und für meine Brüder war ich nur eine bessere Magd.

Vielleicht wäre ich da auch nie mehr heraus gekommen, wenn es nicht Richard McKinley gegeben hätte, der unser aller Leben völlig veränderte.

 


Kapitel 2

 

 

Richard McKinley war neu im Dorf und hatte sich das Anwesen in unserer Nachbarschaft gekauft. Aus Erzählungen wusste ich, dass Seine Mutter zwar in Deutschland geboren wurde, aber später von ihren Eltern mit einem Baron aus England verheiratet worden war. Richard kam also aus sehr guten Verhältnissen und wuchs dank Seiner Mutter zweisprachig auf. Erst vor kurzem waren Seine beiden Eltern bei einem tragischen Unfall während einer Seereise ums Leben gekommen. Richard war ihr einziger Sohn, der damit das gesamte Vermögen erbte.

Auf Anraten Seines Onkels, dem Bruder Seiner Mutter aus Deutschland, verkaufte Er das Anwesen Seiner Eltern in England und investierte den Großteil Seines Geldes in eine Stahlfabrik. Eben jene Fabrik, in der mein Vaters seit über 20 Jahren arbeitete und auch mein Bruder Daniel gerade eine Anstellung bekommen hatte. Da Stahl durch den Ausbau der Eisenbahngleise sehr gefragt war, verdoppelte sich schon im ersten Jahr Sein Gewinn. Richard McKinley war trotz Seiner jungen Jahre ein gemachter Mann und zählte schon gleich bei Seiner Ankunft hier in unserer kleinen Gemeinde zur Oberklasse. Und auch wenn sich im Laufe der nächsten Monate und Jahre um Seine Person viele Gerüchte und Geschichten ausbreiteten, von Frauen die nachts nackt und blutig von Seinem Hof davonliefen oder  Dirnen, die Ihm auch für all Sein Geld nie wieder zu Diensten sein wollten, blieb Er bei allen ein überaus angesehener Bürger. Ein Mann mit viel Geld und gutem Ansehen konnte sich so einiges erlauben, gerade wenn es nur um Frauen ging. Letztendlich war man sich einig, dass es besser war, Ihn zum Freund zu haben, als sich mit Ihm anzulegen.

 

Ein paar Monate vor Mutters Tod war Er das erste Mal bei Vater gewesen um sich als neuer Nachbar vorzustellen. Meine Mutter war sofort in der Küche verschwunden und hatte mich hinter sich hergezogen, damit ich ihr helfen sollte. In Wahrheit wollte sie mich wohl vor den Augen des fremden Mannes schützen. Sie war eine so schlaue Frau!

Außerdem schickte es sich einfach nicht, dass ich im Wohnzimmer herum lungerte, wenn Männer anwesend waren, um sich zu unterhalten. Aber bei uns wurde nicht so streng auf Etikette geachtet. Wir waren viel unter uns und es kamen kaum Leute zu Besuch, daher waren wir, was solche gesellschaftlichen Regeln anging, locker erzogen worden. Also zügelte ich meine Neugier und half Mutter in der Küche beim Vorbereiten von Kaffee und Kuchen. Die Männer hatten sich im Wohnzimmer versammelt und tauschten Höflichkeiten aus, zumindest soweit ich das hören konnte.

Als alles vorbereitet war, rief meine Mutter alle in den Speisesaal und ich konnte mir nun endlich, wenn auch heimlich, diesen Richard McKinley anschauen, über den so viel geredet wurde.

Schon damals, mit Seinen 23 Jahren, sah Er verdammt gut aus, hatte kurze, dunkle Haare und war recht groß und stark gebaut. Ein bisschen konnte man an Seiner Aussprache noch hören, dass Er aus England kam, aber ansonsten sprach Er fließend deutsch. Aber was mich in diesem Moment am meisten faszinierte, waren Seine Augen. Solche Augen hatte ich noch nie gesehen. Sie strahlten eine Härte, Selbstsicherheit und Überlegenheit aus, wie ich sie vielleicht einem 40-jährigen Mann zugetraut hätte. Nur selten, wenn Er lächelte, kam ein warmer Glanz in Seine braunen Augen, aber auch das tat Er mit einer solchen Berechnung, alles an Ihm strahlte Selbstzufriedenheit und Sicherheit aus, als würde Er über allen anderen stehen. Ich überlegte mir, wie Er wohl als kleiner Junge ausgesehen haben mochte und ob Er schon immer so überheblich tat oder was geschehen war, dass Er sich so verhielt. Aber es war kein Getue, nichts Aufgesetztes. Er war einfach so, strahlte mit jeder Geste diese Stärke aus und brachte jeden hier und wahrscheinlich auch überall sonst, dazu, Ihm zuzuhören und zuzustimmen.

Auch auf meinen Vater und vor allem auf meine Brüder hatte Er diese Wirkung, wie ich belustigt feststellte. Denn wenn sie sich sonst wie kleine Jungs verhielten, an diesem Nachmittag rissen sie sich zusammen und brachten kaum ein Wort heraus, so eingeschüchtert waren sie von Richard McKinley. Ich konnte es kaum glauben; sonst die große Klappe und dann kam Er hier vorbei, den sie kaum kannten und schon kuschten sie! Das beeindruckte mich wahnsinnig!

 

Meine Gedanken und Träumereien wurden jäh unterbrochen.

„Lass doch dein Mädchen für dich gehen, dazu ist sie schließlich da! Oder fütterst du sie nur einfach so durch?“

Seine Worte, an meinen Vater gerichtet, brannten sich tief in mir ein und ich wurde feuerrot im Gesicht. Ich starrte Ihn an.

„Brauchst mich gar nicht so entsetzt anzustarren. Weil du noch ein kleines Mädchen bist, verzeih ich dir mal, dass du mich so unverschämt anstarrst, aber was sich für eine Frau gehört, solltest du doch eigentlich schon gelernt haben, oder? Also geh und hol mir einen Aschenbecher! Jetzt!“

Ich wurde noch röter, wenn das überhaupt ging und lief aus dem Zimmer. Warum ließen wir uns das gefallen? Warum ließ sich mein Vater das gefallen? Was war hier los! Ich wollte eigentlich wütend sein wegen so einer Art mit mir umzugehen, musste aber zugeben, dass es mir irgendwie gefiel. Auch ich kuschte vor Ihm und noch mehr, es imponierte mir. Ich kannte Männer nicht, die sich so durchsetzen konnten. Vater ging immer liebevoll mit Mutter um; sie war aber auch so lieb, dass sie nie eine derart strenge Hand brauchte.

Aber mir imponierte Seine Härte und irgendwo in meinem Inneren spürte ich eine Hitzewelle durch meinen Körper strömen. Ich beeilte mich, einen Aschenbecher zu finden, ich wollte mir nicht noch einmal eine Blöße vor Ihm geben. Ich hörte die Männer im Wohnzimmer lachen, meine Mutter hatte sich längst verabschiedet und war in der Küche verschwunden. Mit zittrigen Fingern hielt ich den Aschenbecher und trat neben Ihn, um ihn vor Ihm auf den Tisch zu stellen. Artig blieb ich mit gesenkten Augen stehen und wartete auf Seine Anweisungen.

„Danke mein Engel, das hast du aber gut gemacht!“, hörte ich Ihn spöttisch sagen, woraufhin alle am Tisch lachten. „du darfst jetzt spielen gehen!“

Oh wie ich Ihn in diesem Moment hasste! Erst diese Zurechtweisung und jetzt demütigte Er mich indem Er mich behandelte wie ein kleines Kind! Ich nickte brav und lief hinaus.

Auf meinem Zimmer fing ich an zu weinen. Dass meine Brüder mich nicht ernst nahmen, mich nur als lästiges Anhängsel ansahen, das man herum schubsen konnte wie man Lust hatte, daran hatte ich mich gewöhnt. Aber dass das jetzt auch noch ein Fremder tat, das schmerzte. Und zwischen all den Tränen wurde mir klar, dass sich das aber auch nie ändern würde. Als Frau wurde man immer gedemütigt und herum kommandiert. Auf einmal verstand ich meine Mutter mit ihrer zurückgezogenen, in sich gekehrten Art immer besser. Lieber unterwürfig sein und kuschen, damit kam man als Frau einfacher durchs Leben. Wenn man sich ständig dagegen auflehnte, tat es nur weh. Eine Frau hatte nun mal keine Rechte und je früher ich das lernte und begriff, desto leichter würde es mir fallen, im Leben zurecht zu kommen. Auch wenn ich Ihn wegen dieser Demütigung hasste, hatte Er mir doch meinen Weg klar aufgezeigt. Ich würde irgendwann heiraten und Kinder bekommen, mich um den Haushalt und meine täglichen Arbeiten kümmern und dafür sorgen, dass mein Mann zufrieden war. Dass war der einzige Weg, mir Achtung und ein bisschen Anerkennung in dieser von Männern dominierten Welt zu verschaffen. Ich würde mir nie wieder so einen groben Fehler wie heute bei Ihm erlauben. Ab heute würde ich lernen, eine gute Frau zu sein.

Und während ich so auf meinem Bett lag, wurde mir klar, dass ich das alles nicht für irgend einen Mann tun würde. Es musste ein Mann wie Richard McKinley sein, ein Mann der stark, selbstsicher und auch herrisch wäre, der mir im Gegenzug Sicherheit und Geborgenheit geben konnte. Ich brauchte einen starken Mann, weil ich nicht wie meine Mutter von allein so sein konnte und wollte. Ich brauchte einen Mann, der mich in meine Schranken weisen würde. Der mir die Grenzen aufzeigte.

Und so lag ich da und träumte von meiner Zukunft, von Seinen Augen, die mir wahnsinnige Angst einjagten, mich zittern ließen. Aber ich merkte auch, wie mich wohlige kleine Schauer durchzuckten und sich an einer mir bis dahin noch unbekannten Stelle ein heißes Ziehen breitmachte. Zum ersten Mal wagte ich es, mich mit meinen Fingern ganz langsam dort zu streicheln und immer weiter in meine warme Fotze einzutauchen, schneller und schneller werdend, bis ich angeregt durch die weiche feuchte Öffnung immer geiler wurde, mein Atem immer schneller ging und sich mit dem Bild von Ihm vor meinen Augen die ganze Spannung in meinem ersten Orgasmus entlud.

Als ich schlaff und überwältigt von diesen Empfindungen auf meinem Bett lag, konnte ich hören, wie Richard McKinley draußen vom Hof ritt.

 


Kapitel 3

 

 

Nach Mutters Tod und der sich gehörenden Trauerzeit von zwei Wochen kam Richard McKinley fast jeden Tag zu uns. Er hatte meinem Vater bei der Beerdigung geholfen, sich dann ein paar Tage zurückgezogen, um uns allen die Zeit zu geben, mit dem Verlust fertig zu werden. Er saß oft bis spät in die Nacht hinein mit meinem Vater auf der Terrasse und plauderte mit ihm wie mit einem lang bekannten Freund. Durch den Verlust Seiner Eltern konnte Er meinem Vater wohl besser helfen als jeder Andere.

Und auch als mein Vater es nach ein paar Wochen nicht mehr schaffte, zur Arbeit zu gehen, bot Er ihm an, seinen Platz frei zu halten, damit Vater, sobald er sich erholt hätte, wieder arbeiten gehen konnte, auch wenn beide wussten, dass das wohl nicht mehr passieren würde.

Ich bekam nur wenig davon mit, ab und zu schlich ich mich nach draußen oder ins Zimmer, wenn sie mal im Wohnzimmer saßen. Dann versorgte ich die Beiden mit Drinks und kleinen Mahlzeiten und huschte wieder hinaus. Er beachtete mich nicht, für Ihn war ich ein kleines Mädchen und nicht der Rede wert.

Aber allein Seine Anwesenheit gab mir mehr Kraft, als ich mir jemals eingestanden hätte. Denn für mich lief der Alltag trist und grau ab, ich ritt kaum noch aus, spielte nicht mehr draußen, die meiste Zeit kümmerte ich mich um den Haushalt und wenn die Arbeit erledigt war, verkroch ich mich in mein Zimmer.

Ein Tag war so grau wie der Nächste und so merkte ich auch kaum, dass ich körperlich immer mehr zur Frau heranreifte. Eines Tages wachte ich auf und alles war voller Blut. Zum Glück war meine Mutter bei diesem Thema eine fortschrittliche Frau gewesen, die mich über die Vorgänge in meinem Körper rechtzeitig aufgeklärt hatte. Also wusste ich genau, woher das viele Blut kam und vor allem auch, was es bedeutete. Jetzt war ich eine Frau!

Ich überzog das Bett neu, stopfte mir ein paar Tücher in mein Höschen und wusch alles so schnell ich konnte gut aus. In einem reinen Männerhaushalt war es nicht sehr ratsam, allzu offen mit weiblichen Dingen umzugehen. Jetzt verstand ich auch plötzlich, warum mich mein ältester Bruder Daniel in letzter Zeit so oft beobachtet hatte. Als ich nun meinen Körper betrachtete, sah ich die Veränderungen recht deutlich. Ich hatte eine schöne, runde Brust bekommen, noch sehr mädchenhaft, aber doch deutlich sichtbar. Da meine Kleider dafür nicht ausgelegt waren, spannt es bei mir obenherum recht ordentlich. Ich war stolz auf meinen neuen Körper und ich fühlte mich so wunderbar erwachsen. Aber ich musste aufpassen, dass nicht jeder, vor allem nicht meine Brüder, zu viel davon mitbekam.

Aber wie ich einen Tag später feststellen sollte, war es dafür schon zu spät.

 


Kapitel 4

 

 

Die Zimmertür wurde aufgerissen und ohne ein Wort zu sagen, mit einem grausamen Grinsen auf den Lippen, stand Simon, mein zweitältester Bruder, vor mir. In der Hand hielt er mein Bettlaken, das vor Nässe triefte, aber der Blutfleck war noch deutlich zu sehen. Er kam bedrohlich auf mich zu und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Nach Hilfe schreien? Wer hätte mir helfen sollen? Daniel hätte wohl eher noch mitgemacht und mein kleiner Bruder war zu schwach um mich zu verteidigen. Vater war im Wirtshaus oder draußen auf dem Feld, den kümmerte mein Schicksal nicht.

Ich sah in die Augen meines Bruders und wusste, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Seine Backen waren gerötet, sein Mund zu einem geilen Lächeln verzogen. Ich kauerte mich auf meinem Bett zusammen und rutschte immer weiter nach hinten, bis ich die Wand spürte und wusste, dass ich nicht weiter zurück ausweichen konnte. In der Zwischenzeit kam Simon ganz langsam auf mich zu. „So, so, da ist meine kleine Schwester also endlich eine Frau!“

Die Erregung war ihm sehr deutlich ins Gesicht geschrieben und seine Hose spannte im Schritt.

„Dann wird es jetzt aber auch Zeit, dass du lernst, was eine Frau so zu tun hat, außer Kochen und Putzen, um einem Mann zu gefallen! Und ich sag dir das nur einmal: wehre dich nicht, das tut dir nur noch mehr weh, dafür sorge ich. Auflehnung bedeutet Schmerzen, das ist die erste Regel, die sich eine gute Frau zu merken hat. Und wir wollen doch nicht, dass ich dir wehtun muss, oder?“

Mit diesen Worten packte er mich grob an den Haaren und zog mich zu sich her. Mit der anderen Hand machte er sich gekonnt die Hose auf, zog sie bis zu den Knien herunter und ich konnte seinen riesigen Schwanz sehen. Ich weiß nicht, ob er wirklich so groß war, aber es war der erste Schwanz, den ich im steifen Zustand zu sehen bekam und es machte mir eine wahnsinnige Angst, weil ich nicht wusste, was er jetzt mit mit vor hatte.

Ich wollte einfach nur noch weg von hier und schlug und strampelte um mich, versuchte, ihn zu treffen und warf mich herum, aber ich hatte keine Chance gegen ihn. Meine Auflehnung und meine Gegenwehr ließen ihn nur noch geiler werden. Er schlug mir so hart ins Gesicht, dass ich einen kurzen Moment benommen stillhielt, genau lange genug für ihn, um mir seinen harten Schwanz brutal in den Mund zu stoßen.

„Ich hoffe du weißt, was du zu tun hast, wenn nicht, dann wirst du das jetzt lernen und wehe du beißt mich, dass überlebst du nicht!“

Ich wusste, dass er das ernst meinte und ich keinerlei Wahl hatte, als zu tun, was er sagte. Immer wieder rammte er mir sein Ding in den Mund, ganz bis tief in meinen Rachen, immer und immer wieder. Ich bekam kaum Luft, musste immer wieder würgen und hätte fast gekotzt, aber er merkte davon nichts. Mit eisernem Griff hielt er mich mit beiden Händen im Nacken und an den Haaren fest gepackt, so dass ich mich nicht bewegen konnte. Wie lange er so durchhielt, weiß ich nicht. Ich betete nur, dass er endlich fertig werden würde. Nach einer Ewigkeit schrie er plötzlich kurz auf, geschüttelt von vielen kleinen Zuckungen, dann ein letzter Stoß und sein Saft spritze in meinen Mund. Ich war darauf  überhaupt nicht vorbereitet und verschluckte mich fast daran, schaffte es aber irgendwie, alles runter zu schlucken. Ich spürte sein Glied in meinem Mund erschlaffen, sein Griff um meinen Hals wurde lockerer. Dann schleuderte er mich nach hinten auf mein Bett, zog wortlos seine Hose hoch und verschwand.

Ich fühlte mich so beschmutzt, so furchtbar gedemütigt und rollte mich ganz klein auf meinem Bett zusammen. Das hieß es also, eine Frau zu sein!

 


Kapitel 5

 

 

Simon kam noch etwa vier oder fünfmal zu mir, dann hörten seine Besuche genau so plötzlich auf, wie sie angefangen hatten. Den wahren Grund dafür erfuhr ich erst Jahre später. Zu diesem Zeitpunkt war ich einfach nur froh, dass dieser Spuk ein Ende hatte. Ich erklärte mir das Ende seiner Besuche damit, dass er wahrscheinlich die Lust an mir verloren hatte, als er merkte, dass ich mich weder wehrte noch sonst eine Regung zeigte. Auch wenn ich innerlich vor Ekel und Abscheu hätte schreien mögen, nach außen ließ ich einfach alles völlig teilnahmslos über mich ergehen und schaffte es, dabei auch noch halbwegs gelangweilt auszusehen. Damit hatte ich ihm wohl gehörig die Lust verdorben. Einmal war er sogar mittendrin ganz schlaff geworden, als er merkte, dass mich das Ganze völlig kalt ließ. Da war er aus dem Zimmer gerannt - nur um am nächsten Tag wieder zu kommen und mich noch brutaler zu misshandeln. Danach war mein Mund tagelang wund und blutig, mein Rücken übersät mit blauen Flecken und ich musste zwei Tage im Bett bleiben, weil jeder Schritt und jede Bewegung höllisch weh taten. Aber es war beim Blasen und Fingern geblieben, also war ich noch Jungfrau, was zu der damaligen Zeit für eine Frau das Wichtigste war, wenn sie nicht als alte Jungfer ohne Ehemann enden wollte. So notgeil mein Bruder auch war, musste ich ihm doch dankbar sein, dass er mir mit seinen Übergriffen zumindest nicht meine ganze Zukunft geraubt hatte. 

Simon ignorierte mich seit diesen Tagen total, für ihn war ich, seit er das letzte Mal bei mir gewesen war, Luft. Außer seinen Anweisungen, was er wann zu Essen haben wollte und wie ich seine Wäsche zu waschen hatte, ließ er mich in Ruhe. Meine beiden anderen Brüder hatten die angespannte Stimmung zwischen uns wohl mitbekommen, aber keiner fragte und so erzählte ich auch nichts. Mir war das Ganze viel zu peinlich und ich wollte nicht erneut Simons Ärger auf mich ziehen.

 

Also ging mein langweiliges, tristes Leben weiter seinen Gang und obwohl jetzt wohl alle mitbekommen hatten, dass ich eine Frau geworden war, passierte erst mal eine ganze Weile nichts weiter.

Um so mehr war ich erstaunt, als an meinem 16. Geburtstag dann doch alle an mich dachten. Eduard, mein kleiner Bruder, schenkte mir einen Seidenschal, Daniel umarmte mich ganz lieb und wünschte mir alles Gute. Simon schwieg, was das beste Geschenk war, das er mir machen konnte und Vater drückte mich herzlich und gab mir einen Brief. Ich riss ihn auf und sah, dass er von meiner Tante Rosmarie kam. Ich hatte sie das letzte Mal auf der Beerdigung meiner Mutter gesehen und obwohl sie vorher häufiger Gast bei uns gewesen war, hatte sie seit dem Tod ihrer Schwester nichts mehr von sich hören lassen. Bis heute.

Ich hatte sie immer sehr gerne gehabt. Sie war eine liebevolle, gütige Frau, die mich sehr an meine Mutter erinnerte. Jetzt las ich ihren Brief:

 

Liebe Alexandra!

Erst einmal alles, alles Liebe zu deinem 16. Geburtstag!

Dein Vater hat mir geschrieben und mir erzählt, dass du jetzt langsam eine richtige Frau wirst. Außerdem ist ihm aufgefallen, dass du seit dem Tod deiner Mutter und meiner Schwester sehr traurig bist und dich immer mehr zurückziehst.

Ich kann nicht zulassen, dass du mir in diesem Männerhaushalt versauerst! Das bin ich deiner Mutter einfach schuldig. In deinem Alter muss man auch mal etwas anderes sehen und es gibt so vieles, was nur Frauen unter sich verstehen. Ich kann mir also gut vorstellen, wie einsam du bist. Daher möchte ich dich gerne für ein Jahr zu uns nach Hause einladen!

Ich habe mit deinem Vater darüber gesprochen, es ist alles geregelt, damit du nach Weihnachten zu uns kommen kannst. Keine Ausreden, es wird dir hier gut gehen und meine Tochter Anna freut sich auch schon sehr auf dich!

Also bis dahin,

Deine Tante Rosmarie!

 

Ich war fassungslos.

Ich wusste nicht viel über Rosmaries Familie, aber ich hatte ihren Mann Robert schon ein paar Mal gesehen und ihre Tochter Anna kannte ich auch ein bisschen. Aber das war mir egal! Ich kam hier raus, ein ganzes Jahr an der Ostsee, einfach mal etwas anderes sehen und erleben... und das alles hatte Vater für mich arrangiert? Ich fiel ihm um den Hals und bedankte mich tausendfach.

„Aber was wird aus dir, Vater, wenn ich nicht da bin? Wer kümmert sich dann um dich und meine Brüder?“

„Lass das mal nur meine Sorge sein, ich habe eine Haushälterin eingestellt, die uns versorgt, alles ist gut! Fahr du an die Ostsee und lebe noch ein bisschen deine Freiheit, die Ehe wird früh genug auf dich zukommen.“

 

Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht einmal, dass diese Reise nicht von meinem Vater arrangiert worden war, sondern das Er Seine Finger mit im Spiel hatte und das Er es gewesen war, der meinen Vater zu dieser Vorkehrung überredet hatte.

Ich war schon damals Sein Spielzeug, Seine Marionette, die Er nach belieben tanzen ließ. Seit Richard McKinley mich das erste Mal gesehen hatte, gehörte ich Ihm und Er bestimmte über mein ganzes Leben. Aber davon sollte ich erst sehr viel später erfahren.

 

Aus Angst, Vater könnte sich doch noch um entscheiden, bedankte ich mich nur noch einmal herzlich, dann sprach ich nicht mehr davon. Aber in Gedanken malte ich mir aus, wie schön es werden würde, mit meiner Tante, meiner Cousine Anna und Robert in einer normalen Familie heranzuwachsen und einmal dem ganzen Elend und vor allem auch meinen Brüdern entgehen zu können. Wieder ein bisschen Spaß haben zu können, ein bisschen Freiheit erleben zu dürfen.

Und mit dieser Vorfreude vergingen die Tage bis Weihnachten wie im Flug.

 


Kapitel 6

 

 

Rosmarie und Robert kamen zwei Tage vor Weihnachten um mit uns gemeinsam zu feiern, bevor ich dann nach Silvester mit zu ihnen kam. Ihre Tochter Anna blieb über die Feiertage zu Hause, sie hatte sich wohl frisch verliebt und zog die Gesellschaft ihrer neuen Flamme den langweiligen Festlichkeiten um Weihnachten vor. Das verriet mir Rosmarie heimlich, die offizielle Version für ihren Mann war, dass Anna noch so viel für ihre Abschlussprüfung zu lernen hatte. Anna war eines der ersten Mädchen, die sich in den Kopf gesetzt hatten, auf eine Schule zu gehen, um später einmal mehr zu sein als nur eine Hausfrau und einmal eigenes Geld zu verdienen, um nicht von einem Mann abhängig zu sein. Rosmarie und Robert konnten sich das leisten und da sie ebenfalls eine gut angesehene Familie in ihrem Ort waren, wurden sie vielleicht für ihre Einstellung belächelt, aber es wurde akzeptiert. In ihren Kreisen hielt man sich wohl für fortschrittlich, wenn man auch seine Tochter auf eine Schule schicken und für ihre Ausbildung bezahlen konnte.

Mir war das egal, sollte jeder nach seiner Bestimmung glücklich werden. Und dass Anna dann nicht  zu Hause wäre, war für mich eigentlich nur gut. Ich würde sie spätestens in den nächsten schulfreien Tagen kennenlernen. So gut hatten wir uns bei unserem einzigen Zusammentreffen vor ein paar Jahren auch wieder nicht verstanden.

 

Jetzt hatte ich jedenfalls erst mal genug zu tun, so ein Weihnachtsessen machte sich nicht von allein. Rosmarie half mir bei den Vorbereitungen und beim Schmücken des Hauses, ich wollte es am ersten Weihnachtsfest ohne Mutter für alle so schön wie nur möglich machen. Die Männer trieben sich auf dem Hof und im Wirtshaus herum, Vater schien mit Robert gut klar zu kommen, die Abwechslung tat ihm gut. Am Abend saßen dann alle Männer in der Stube, rauchten und tranken und es wurde zum ersten Mal seit Monaten wieder gelacht und gefeiert.

Dann kam der Weihnachtsabend. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben und alle lobten mich, wie schön ich es gemacht hatte. Endlich waren wir alle wieder fröhlich und gut gelaunt, das Essen schmeckte und es war ein wunderschöner Abend.

Rosmarie hatte mir viele gute Tipps fürs Kochen gegeben und ich freute mich schon darauf, bei ihr noch viel mehr zu lernen, um später einmal eine gute Ehefrau zu sein. Denn Liebe ging ja durch den Magen und wenn ich meine  Männer so ansah, wie sie nach dem Festmahl friedlich und entspannt ihre Zigarre rauchten, wusste ich, was mit diesem Spruch gemeint war. So lieb war in der ganzen letzten Zeit keiner mit mir umgegangen. Es war ein tolles Gefühl, sie da alle glücklich zu sehen. Wir feierten mit Musik und Wein bis spät in die Nacht und ich schlief selig und leicht benebelt ein.

Was ich bisher so von Robert und seiner Frau mitbekommen hatte, war sehr schön. Ich hatte sie doch sehr vermisst und freute mich wahnsinnig auf mein Jahr an der Ostsee, fern von all dem hier: Der Arbeit, den Männern und meiner eigenartigen Lust nach Ihm.

Was mich wirklich dort erwarten würde und dass diese ungezwungene lockere Art der Beiden nur gutes Schauspiel war, erfuhr ich erst später.

 

Am zweiten Feiertag kam Richard McKinley zu uns auf den Hof geritten und lud uns alle zu Sich nach Hause für die Silvesterfeier ein!

Ich war so aufgeregt, dass ich kaum noch einen Bissen herunter bekam. Auch wenn ich es mir niemals eingestehen wollte, Er faszinierte mich und ich konnte einfach nicht genug von Ihm bekommen. Allein der Gedanke, einen Abend bei Ihm und in Seiner Nähe zu sein, ließ mich vor Lust feucht werden.

Da ich ein bisschen Geld zusammen gespart hatte, ging ich mit Rosmarie in die Stadt und sie half mir, ein passendes Kleid auszusuchen. Irgendwie merkte sie mir meine Aufregung an, da bin ich mir sicher, aber sie war taktvoll genug, mich nicht zu fragen.

 

Ich glaube, ich habe echt umwerfend ausgesehen, zumindest fühlte ich mich so. Es war das erste Mal, dass ich mich für ein solches Fest fein machte und mit Rosmaries Hilfe war das Ergebnis wirklich sehenswert: Meine langen, schwarzen Haare fielen mir weich um die Schultern, mit ein bisschen Schminke hatte ich meine Augen betont und das feuerrote Kleid drückte meine Brust nach oben, dass es fast schon unschicklich war. Ich fühlte mich so schön, so fraulich und konnte es kaum noch erwarten, bis wir endlich in die Kutsche stiegen, um loszufahren. Sogar meine Brüder schauten mich sichtlich erstaunt an und machten ihre Kommentare darüber, was aus dem unscheinbaren Entlein, das ihre Schwester normalerweise war, an dem heutigen Abend geworden war.

Aber innen drinnen zählte für mich nur, was Er sagen würde, wenn Er mich so sah. Nur für Ihn hatte ich mich so herausgeputzt. Ich wollte Ihm zeigen, dass ich eine Frau geworden war und wollte Ihn beeindrucken. Er sollte endlich sehen, dass ich kein kleines Kind mehr war!

 

Ich glaube, es ist mir gelungen!

Als wir alle vor Seinem Haus angekommen waren und Vater mir aus der Kutsche half, musterte Er mich von oben bis unten und es trat ein Glanz in Seine Augen, den ich bisher noch nie an Ihm gesehen hatte. Allerdings erinnerte es mich in dem Moment eher an einen Blick, den man einem jungen Hund zuwirft, den man lange nicht gesehen hat und sich wundert und freut, dass er so groß und so genau nach Wunsch gewachsen ist. Ja, genau das war es. Er sah mich so wohlwollend an, als würde ich Ihm gehören und wäre nach Plan herangewachsen, ganz nach Seinen Vorstellungen.

Wie nahe ich doch in diesem Moment an der Wahrheit war und wie unwissend ich doch weiter in Seinem Netz zappelte!

Für diesen Moment war ich einfach nur glücklich, weil Er mich bemerkt hatte und mein Plan, Ihn zu beeindrucken, voll aufgegangen war. Ich schwebte auf Wolke Sieben, wie man so schön sagt, mehr hatte ich gar nicht gewollt. Und ich bemerkte den ganzen Abend auch, wie Er mich immer wieder ansah, manchmal verstohlen, während Er sich mit anderen unterhielt, manchmal aber auch ganz offen und direkt, dass ich rot anlief und beschämt zur Seite sah. Das musste doch jeder hier mitbekommen, oder? Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein, Wunschträume eines kleinen Mädchens? Wie auch immer, bei jedem Seiner Blicke setzte mein Herz einen Schlag aus und die Schmetterlinge in meinem Bauch hüpften vor Aufregung. Sein anzüglicher Blick, Seine Selbstsicherheit, mit der Er sich das Recht heraus nahm, mich ganz offen anzustarren, mich anzugrinsen, mich mit Seinen Blicken auszuziehen, war zu viel für mich. Ich spürte Seine Macht, Seinen Einfluss auf mich und obwohl Er den ganzen Abend kein Wort mit mir sprach, wusste ich intuitiv, dass mit dem heutigen Abend etwas zwischen uns abgelaufen war, dass nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Ich war Ihm verfallen und ich konnte es vor mir selber nicht mehr abstreiten. Ich wollte Ihn, mit jeder Faser meines Körpers, wollte Ihm gefallen, wollte Ihn spüren, mehr als alles andere auf der Welt.

Ich wusste, dass das unmöglich war. Ein Mann Seines Standes, mit Seinem Vermögen und Ansehen, würde sich niemals herablassen, ein einfaches Arbeitermädchen wie ich es war, zur Frau zu nehmen. Aber das war mir jetzt, nach dem Fest und in meinem Bett, allein mit meinen Fantasien, völlig egal. Und so schloss ich die Augen und gab mich meinen Träumen hin, bis ich schweißgebadet und von wilden Zuckungen gebeutelt, meinem Orgasmus erlag.

 


Kapitel 7

 

 

Am Ende kam alles anders, als ich es mir gewünscht und erhofft hatte. Von wegen Freiheit genießen, am Strand liegen, faulenzen, einfach mal in den Tag hinein leben.

Kaum waren wir nach den Feiertagen an der Ostsee angekommen, zeigte Robert sein wahres Gesicht. Er war herrisch, selbstsüchtig und schlug seine Frau, wo er nur konnte. Nichts konnte man richtig machen, alles musste nach seinem Kopf gehen, wobei man nie genau wusste, was er sich als nächstes ausdachte.

Ich wurde wie ein Hausmädchen behandelt, musste mich ums Kochen und ums Putzen kümmern, wobei mir Rosmarie half, wo sie nur konnte. Aber Robert hatte wohl die Idee gehabt, wenn ich dieses Jahr bei ihnen wohnte, könnte ich mich um die Arbeit kümmern und er hätte mehr Zeit, sich um seine Frau zu kümmern.

Zwei mal die Woche kam Rosmarie mit blauen Flecken übersät und sichtlich unter Schmerzen am Morgen die Treppe herunter und schon bald wusste ich, dass das immer die Tage waren, wo Robert am Abend zuvor im Wirtshaus gesoffen hatte. Da ich ja jetzt die Hausarbeit übernahm, nahm er sie wohl härter ran als sonst, da er ja wusste, dass sein Frühstück durch mich trotzdem kam, auch wenn seine Frau nicht mehr aufstehen konnte. Aber Rosmarie beschwerte sich nie, sie ertrug das alles mit einer stoischen Ruhe, sie hatte sich wohl damit abgefunden und machte das Beste aus ihrer Lage. Einmal erzählte sie mir, wie sehr sie ihren Mann doch liebte und dass das eben zum Leben einer Frau dazugehörte. Ich lernte vieles in diesen Monaten, nicht nur Kochen und Putzen!

An den anderen Tagen waren die Beiden aber relativ gut drauf und Robert erlaubte uns dann auch, gemeinsam in die Stadt zu gehen, um schöne, angemessene Kleider für mich zu kaufen. Ich wusste zwar nicht so ganz, wann ich die jemals anziehen sollte, schließlich waren sie für zu Hause viel zu schade, aber egal, diese Tage machten mir Spaß und ich fragte nicht weiter nach. Oder wir unterhielten uns, über das Leben, über die Ehe und sie konnte mir wirklich viele Ratschläge geben. Ich merkte auch, dass, obwohl Robert seine Frau schlug, er sie doch wirklich liebte. Was ich so noch nie gesehen und erlebt hatte, hier konnte ich es tatsächlich lernen. Robert schlug und prügelte, aber an den anderen Tagen trug er Rosmarie auf Händen. Es war mir fremd, aber ich gewöhnte mich in dieser Zeit daran. Es gab in dieser Welt soviel mehr, als ich mir je hätte vorstellen können. Solange Rosmarie alles tat, um Robert zu Diensten zu sein, war alles gut. Wenn sie nicht tat, was er wollte, gab es Strafen. Wie gesagt, Robert alles recht zu machen war nicht einfach, aber es sollte mich nichts angehen. Da ich von meiner Mutter schon gelernt hatte, dass es besser war zu folgen, tat ich einfach alles so wie zu Hause. Ich hielt mich im Hintergrund und tat, was man von mir verlangte. Und so wurde ich auch nicht geschlagen oder bestraft.

Sie waren auf ihre Art wirklich gut zu mir und auch wenn der Aufenthalt dort wirklich anders war, als ich ihn mir vorgestellt hatte, fügte ich mich ganz gut darin ein.

Vielleicht wäre mir das hier noch leichter gefallen, wenn ich gewusst hätte, das Er all das hier veranlasst hatte, um mich auf ein Leben an Seiner Seite vorzubereiten. Aber von all dem bekam ich ja nichts mit. Ich hatte es sogar geschafft, Ihn fast ganz aus meinen Gedanken zu verbannen und nur noch gelegentlich, wenn Rosmarie blau geschlagen in der Küche stand, stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn ich in ihrer Stelle wäre. Und wenn Er derjenige gewesen wäre, der mich so zugerichtet hätte. Die Wärme, die mich in solchen Momenten überfiel, ließ mich zittern, aber auch vor Angst zurückschrecken. Und so zwang ich mich, Ihn zu vergessen.

 

Es war eine gute Schule, die ich da besuchte und wie sehr ich mich mit der Denkweise der Beiden arrangiert hatte, merkte ich dann erst so richtig, als Anna wieder zu Hause war. Bisher fand ich Roberts Art noch manchmal befremdlich, weil Rosmarie wirklich eine liebevolle und anständige Frau war. Aber als Anna kam, verstand ich alle Männer dieser Welt, die Ihre Frauen züchtigten, zum ersten Mal so richtig! Auch, als er sie so verprügelte, dass sie für eine Woche lang ihr Bett nicht verlassen konnte...

Anna kam nach Hause und sofort war der relative Frieden, den wir drei bisher hatten, gestört. Sie war vorlaut, frech, kleidete sich, wenn sie ausging, total unanständig mit viel zu kurzen Kleidern oder Röcken, kokettierte damit vor allen Jungs in der Stadt, nur um Aufmerksamkeit zu bekommen und forderte zu Hause immer wieder mit ihren Antworten und ihrer Art den Zorn ihres Vaters herauf. Sie konnte nichts einfach so annehmen, sondern wusste immer alles besser.

Schon am ersten Abend ging das mit ihr los und ich konnte die angespannte Stimmung im Raum so deutlich spüren, dass ich vorsichtshalber in Deckung ging. Merkte sie denn gar nicht, wie unschicklich ihr Verhalten war und wie sehr sie ihren Vater damit provozierte? Oder vielleicht wollte sie auch genau das, keine Ahnung. Ich ging auf mein Zimmer, weil ich diese Art überhaupt nicht ertrug.

Am nächsten Tag nahm mich Anna mit zu einer Tanzveranstaltung. Robert hatte es erlaubt. Allerdings nur unter der Bedingung, dass wir anständig blieben und um Mitternacht vor dem Ballsaal auf ihn warten würden, weil er uns da abholen würde.

Ich saß den ganzen Abend ziemlich verschüchtert auf meinem Platz. Ich kannte solche Veranstaltungen nicht und das Verhalten der Leute, die sich immer mehr dem Alkohol hingaben, dadurch immer freizügiger und anzüglicher wurden, war mir fremd. Wir blieben dann auch nicht lange, weil Anna mich in ein nicht weit entferntes Wirtshaus mitnahm, um mir einmal zu zeigen, wie junge Leute in ihrem Freundeskreis so feierten. Was hätte ich tun sollen? Allein bleiben schien mir noch gefährlicher als mitzugehen, also trabte ich hinter ihr her. Wenn ich geahnt hätte, was mich da erwartet, wäre ich wohl lieber draußen geblieben! Zu laute Musik, junge Kerle, die schon eindeutig zu viel getrunken hatten, Mädchen mit fast nichts an, die sich von jedem küssen ließen, der gerade wollte und Anna mittendrin!

Ich schaute anfangs noch neugierig, dann aber entsetzt zu; so etwas gab es bei uns nicht und so etwas wollte ich auch nicht. Ein Mädchen musste sich für ihren Mann aufheben und nicht wahllos mit jedem Dahergelaufenen tanzen und sich anfassen lassen.

Und es kam wie es kommen musste, Robert war um Mitternacht da und wusste genau, wo er seine Tochter und mich suchen musste. Er stand in der Tür, sah mich, schaute sich nach Anna um, fand sie knutschend und fummelnd mit einem anderen Mann in der Ecke stehen. 

Er rannte auf sie zu, schlug dem jungen Kerl ins Gesicht und zerrte Anna hinter sich her zum Ausgang. Ich packte unsere Sachen zusammen und rannte hinter den Beiden her. Robert stieß Anna unsanft in die Kutsche, mich hinterher und trieb die Pferde an.

Es herrschte absolute Stille, ich denke, sogar Anna hatte begriffen, dass sie zu weit gegangen war. Als wir zu Hause waren, zerrte uns Robert beide zur Haustür, schleuderte mich gegen die Wand, kam ganz nah an mich heran und schlug auf mich ein. Erst ins Gesicht, dann in den Bauch, den Rücken und als ich bereits am Boden lag, packte er mich an den Haaren und schlug mir noch mehrmals mit der Faust ins Gesicht.

Ich blieb zitternd liegen, konnte mich vor Schmerzen kaum rühren.

„Rauf in dein Zimmer, ich will dich nicht mehr sehen!“

Da rappelte ich mich mit letzter Kraft auf und stolperte die Stufen hoch, ich wollte nicht noch mehr von seiner Wut auf mich lenken. Ich fühlte mich so schrecklich, genau diese Abreibung hatte ich verdient! Warum hatte ich Anna nicht davon abgehalten, dort hinein zu gehen? Warum hatte ich nicht auf die Uhrzeit geachtet, um rechtzeitig zum vereinbarten Ort zu gehen? Wie hatte ich mich nur auf so etwas einlassen können?

Aber die Schmerzen in meinem Gesicht und auf meinem Rücken erinnerten mich daran, dass ich meine Strafe bekommen hatte und so rollte ich mich einfach nur auf meinem Bett zusammen und hoffte, das Robert nicht allzu sauer auf mich war.

 

Ich konnte ihn unten toben hören und ich hörte das „Klatsch“ jedes Mal, wenn er auf Anna eindrosch. Ich hörte ihre Schreie, bis sie irgendwann still war und später in der Nacht ihr Schluchzen, weil sie vor Schmerzen nicht schlafen konnte.

Wir sahen von ihr die nächsten Tage nichts. Ich sollte Anna das Essen vor die Tür stellen, meistens holte ich es unberührt wieder ab. Robert hatte uns verboten, in ihr Zimmer zu gehen um ihr zu helfen. Dieses Mal, so meinte er, sollte sie sehen, was passiert, wenn man sich gegen den eigenen Vater auflehnt.

Ich selber hatte mich am nächsten Tag aufrichtig und mehr als unterwürfig bei ihm entschuldigt, mir tat das alles so schrecklich leid! Am dritten Tag des Schweigens kam er dann auf mich zu: „Alexandra, ich weiß, dass du einfach nur zu schwach warst und zu naiv, um dich richtig zu verhalten. Du allein wärst dort nicht hineingegangen und du hättest auch nicht gegen meine Befehle gehandelt. Aber auch das hat dich nicht vor der Strafe geschützt, denn du musst lernen, für dich einzustehen. Wenn du dich als Frau in solchen Gegenden herum treibst, wird dir Niemand helfen können. Und wenn irgendein Mann dich dann nimmt, dann kann man ihm noch nicht einmal einen Vorwurf machen, denn du hast ihm signalisiert, dass du willst. So ist das nun mal, also halte dich von solchen Orten fern. Du bist ein anständiges Mädchen, lass dich nicht zu solch einem Unsinn verleiten. Und jetzt ist gut, ich akzeptiere deine Entschuldigung!“

 

Als Anna nach ein paar Tagen herunter kam, erschrak ich trotzdem bei ihrem Anblick. Noch immer war das Gesicht zugeschwollen, ihr Auge blau unterlaufen und jeder Schritt tat ihr weh, das konnte man deutlich sehen. Aber noch schlimmer war ihr Gesichtsausdruck, der falsche Stolz, mit dem sie ihrem Vater begegnete. Sie hätte sich einfach nur zu entschuldigen brauchen und aus all dem etwas lernen können. Aber sie kämpfte auf der falschen Seite, fühlte sich zu unrecht bestraft und verstand nicht, warum ihr Vater so gehandelt hatte. Sie hasste ihn dafür, anstatt zu erkennen, dass er sie nur beschützen wollte. Und so stand sie wie immer mit hochgerecktem Kinn in der Küche und gab ihrer Mutter einen Brief, dann verschwand sie wieder.

 

Liebe Mutter!

Ich gehe zurück in die Schule, komme aber nie mehr nach Hause.

Ich hasse Papa und kann mit eurem Leben, das ihr da führt, nichts anfangen.

Ich will frei sein, mich nicht einem Mann unterordnen, ich bitte dich dafür um Verständnis.

Ich liebe dich!

 

Ich sollte Anna nicht mehr wiedersehen, denn sie war, während wir den Brief lasen, aus dem Haus verschwunden und kam auch nicht mehr zurück.

Ich bewunderte Rosmarie für ihre Haltung in den nächsten Stunden und Tagen. Ihre einzige Tochter verließ sie, weil ihr Mann sie verprügelt hatte und sie stellte sich ohne klagen hinter ihn. Ich hörte Rosmarie zwar ab und zu auf ihrem Zimmer weinen, aber vor uns zeigte sie keinerlei Gefühle. Sie hatte gelernt, die Entscheidungen ihres Mannes anzunehmen, ohne Wiederwort und Diskussion und so war Annas Auszug auch kein Thema mehr.

 

Die Wochen danach verliefen relativ ruhig, außer, das ich mich immer mehr zur Frau entwickelte. Meine schwarzen Haare fielen mir mittlerweile bis zu den Hüften herab, meine Brust war ausgewachsen, prall und schön geformt. Ich war schlank, wenn auch nicht sehr groß. Viele Stunden verbrachte ich allein vor dem Spiegel, um mich und meinen neuen Körper in Einklang zu bringen und kennenzulernen.

Die Blicke der Männer und Jungen ließen mich kalt, manchmal hatte ich Angst, ich würde mich nie verlieben. Und weil die Realität so wenig Aufregung und Abwechslung brachte, vertiefte ich mich immer mehr in meine Träumereien. Es waren kindliche Träume, romantisch, von dem Einen, der mich über alles lieben und mich glücklich machen würde.

Immer wieder tauchte Er in diesen Träumen auf, so sehr ich mich auch bemühte, Ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Aber jedes Mal, wenn ich über romantische Spaziergänge und einen Ritter in weiß nachdachte, tauchte Sein Bild vor mir auf, Seine herrische Art, Seine Dominanz. Diese Träume endeten auch jetzt noch jedes Mal darin, dass ich selber Hand anlegen musste, um mir die Entspannung zu geben, die mein Körper bei dem Gedanken an Ihn einforderte.

Mich verwirrte meine Sehnsucht nach diesem Mann, der Seinen Weg mit Härte und einer Gnadenlosigkeit ging, die ich bisher noch nie kennengelernt hatte. Aber mir war auch klar, dass ich mir keinerlei Gedanken darüber zu machen brauchte, wen ich in Zukunft meinen Mann nennen durfte. Diese Entscheidung würde nicht ich fällen, sondern mein Vater, also war es völlig sinnlos, mich deshalb zu quälen.

 


Kapitel 8

 

 

Das Jahr war so schnell vergangen, mein 17. Geburtstag stand vor der Tür und bald würde ich wieder abreisen müssen. Würde Er da sein um mich zu begrüßen? Würden wir wieder an Silvester bei Ihm feiern? Wie würde mein Leben zu Hause weitergehen?

Rosmarie schenkte mir zu meinem Geburtstag ein wunderschönes Kleid, ein paar Schuhe passend dazu und es wurde ein ruhiger, aber sehr schöner Abend.

Da ich keinerlei Lust hatte, Abends auszugehen, blieben auch die letzten Wochen ereignislos und als wir kurz vor Weihnachten meine Sachen zusammen packten und heimfuhren, war ich eigentlich ganz froh. Ich hatte in dem Jahr völlig vergessen, wie furchtbar es für mich zu Hause war. Aber kaum war ich angekommen und die erste Freude über mein Heimkommen vorbei, wusste ich wieder, was mich damals von hier fort getrieben hatte.

Simon und Daniel grinsten mich die ganze Zeit nur an und stierten mir auf die Brüste, Vater war zwar besser drauf aber trank ziemlich viel und ich wurde den ganzen Tag nur herum geschickt, um alles für die Vier zu tun, was sie so wollten.

Weihnachten und Silvester stand ich in der Küche und ich fühlte mich so einsam und verloren wie immer. Ich bediente meine Brüder und deren Freunde - wie es mir ging, danach fragte keiner. Von Ihm hatte ich nichts gesehen oder gehört, aber vielleicht war das auch besser so. Ich musste Richard McKinley endlich aus meinem Kopf kriegen. Meine Zeit hier war bestimmt bald vorbei, es war nur eine Frage der Zeit, bis Vater den passenden Mann für mich finden würde.

Und so begann das neue Jahr trist und grau, und wenn ich an das letzte Silvester und die Feier dachte, traten mir die Tränen in die Augen. Warum musste immer alles so kompliziert sein?

 


Kapitel 9

 

 

Aber es sollte noch komplizierter werden...

An einem Tag im Frühling ging ich nachmittags in den Stall, um beim Ausmisten der Pferde zu helfen. Plötzlich raschelte es hinter mir und bevor ich mich umdrehen konnte, packte mich eine Hand an meinem Pferdeschwanz und riss mir den Kopf nach hinten. Ich erschrak so sehr, dass ich mich zuerst gar nicht gewehrt habe, vielleicht dachte ich auch, dass es Simon oder Daniel waren, die mir einen Streich spielen wollten.

Dann hörte ich die Stimme:

„Halt dein Maul, wenn du schreist, bist du tot!“

Das war nicht Simon und auch nicht Daniel, diese Stimme hatte ich noch nie gehört. Ich bekam es mit der Angst und versuchte, mich zu befreien, aber der Unbekannte hatte mir mit seiner anderen Hand längst einen Arm auf den Rücken gedreht und als ich anfing, nach hinten auszutreten, riss er so brutal an meinem Arm, dass ich laut aufschrie und augenblicklich Ruhe gab. Die Schmerzen waren zu groß, mir blieb fast die Luft zum Atmen weg. Er schubste mich in eine der leeren Pferdeboxen und presste mich mit seinem Körper gegen die Holzwand. Meine Kopfhaut brannte, mein Arm war kurz davor auszukugeln. Ich spürte seinen keuchenden Atem ganz dicht an meinem Ohr. So eingezwängt, ließ er meine Haare los, um mir mit der freien Hand den Rock hochzuschieben. Er brauchte einige Zeit, bis er meine Unterröcke auch noch zur Seite gezerrt hatte, aber er war unerbittlich. Mit seinem Gewicht presste er mich weiter gegen die kalten Latten und ich musste mich beherrschen, nicht laut aufzuschreien. Aber er hatte mich so eingeschüchtert und fest im Griff, dass ich mich nicht zu rühren wagte. Auch nicht, als ich seinen steifen, feuchten Schwanz an meinem Hintern spürte. Das durfte nicht sein! Aber was sollte ich tun? Mit seinem Fuß trat er meine Beine auseinander.

„Lass deine Beine gespreizt, sonst bind ich sie dir fest, du Schlampe. Ich will keinen Mucks von dir hören und jetzt streck' mir deinen Arsch hin!“

Noch während er das sagte, konnte ich seine kalten Finger in meiner Fotze spüren, immer wieder und wieder stieß er sie in mich rein.

In diesem Moment begriff ich erst, was mir schreckliches bevorstand, wenn ich mich weiterhin nicht wehren würde. Während er noch voller Lust seine Finger in mich reinrammte, stieß ich mich urplötzlich mit voller Kraft von der Wand ab. Der Angreifer taumelte nach hinten, damit hatte er nicht gerechnet. Ich versuchte, die Schrecksekunde zu nutzen, um wegzulaufen, aber die Zeit reichte nicht aus. Ich kam noch nicht mal zur Boxentür, da war er schon wieder bei mir, riss mich an den Haaren zurück und schmiss mich auf den Boden. Als ich da so vor ihm lag, erkannte ich ihn. Es war ein Junge aus der Nachbarschaft, ein Kumpel von Simon, der mich schon immer so eigenartig angeschaut hatte. Hatte Simon über mich geredet?

Viel Zeit hatte ich nicht, er war schon wieder über mir, zerrte an seiner Hose herum, während er auf mir saß und mich mit einer Hand so an der Kehle gepackt festhielt, dass ich kaum Luft bekam.

Da erinnerte ich mich plötzlich daran, wie ich es bei Simon geschafft hatte, ihn loszuwerden. Ich musste es probieren, ansonsten würde mich dieser Kerl meiner ganzen Zukunft berauben. Welcher Mann würde mich noch nehmen, wenn ich schon den Schwanz eines Anderen in mir gehabt hatte?

Als er mich mit vor Geilheit leuchtenden Augen anschaute, kurz bevor er sein Ding in mich reinstecken konnte, grinste ich ihn an. Ich brauchte alle Körperbeherrschung, die ich nur aufbringen konnte, um mein ängstliches Zittern zu unterbinden, mich soweit unter Kontrolle zu halten, dass er mir dieses Schauspiel auch abnahm - aber es half. Er war verunsichert und zögerte.

„Na komm schon, schlag mich, steck mir deinen geilen, großen Schwanz da rein, ich steh drauf, wenn ich so behandelt werde!“

Mehr brachte ich erst mal nicht heraus, aber ich lächelte ihn weiter tapfer an und als ich merkte, dass er völlig irritiert inne hielt, wusste ich, dass ich recht gehabt hatte. Wie alle Männer die ich kannte stand er nur darauf, eine Frau zu prügeln, sie leiden zu sehen. Sie wollten ihre Macht demonstrieren, in dem sie uns Frauen schlugen. Und wir Opfer hatten um Gnade zu flehen, um Vergebung zu wimmern, damit sie das noch geiler machte und sie sich stark fühlen konnten.

Als ich aber lächelte und ihm klar machte, dass mir sogar gefiel, was er da tat, brachte ich meinen Peiniger völlig aus dem Konzept. Ich konnte sehen, wie er erschlaffte und hoffte schon, er würde von mir ablassen. Aber ich hatte ihn so aus der Fassung gebracht, das er völlig ausrastete.

„Du Dreckstück, du Hexe, du bist nicht normal! So was wie dich sollte man verbrennen! Du stehst auf Schläge? Die kannst du haben!“

Und damit prügelte er erbarmungslos auf mich ein, wieder und wieder, ins Gesicht, den Bauch. Als ich mich schützend zusammenrollte, stand er auf und trat mir in den Rücken. Dann umschloss mich Dunkelheit und ich fiel dankbar in Ohnmacht.

 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem Bett.

Alles tat mir weh, ich konnte mich kaum rühren. Vater stand neben mir. Ich war noch halb im Nebel und versuchte, wieder zu mir zu kommen, als er mir erzählte, was passiert war:

„Herr McKinley hat dich bei den Pferden gefunden, mein armes kleines Mädchen! Er sah, wie ein fremder Mann aus den Ställen gerannt kam und hat nachgeschaut. Da hat er dich gesehen und nach Hause getragen. Was ist nur passiert mein Kind?“

Aber ich konnte nicht darauf antworten. Etwas anderes war soviel wichtiger!

„Vater, hat er... also dieser Mann...hat er mich...?“

„Nein, zum Glück nicht, du kannst beruhigt sein. Der Arzt war da, weil du so furchtbar ausgeschaut hast, dass wir schon Angst hatten, dich zu verlieren. Aber der Arzt sagte, dass du schon wieder wirst, dass er nur sagen kann, dass du ganz brutal verprügelt worden bist, aber keine Vergewaltigung stattgefunden hat. Was auch immer passiert ist, irgend etwas hat diesen Schweinehund davon abgehalten, dich zu schänden, dem Himmel sei Dank! Herr McKinley ist seit gestern da draußen und sucht diesen Schweinehund, dann werden wir herausfinden, was das alles sollte! Und jetzt ruhe dich aus, wir kümmern uns um dich!“

Mehr wollte und mehr brauchte ich im Moment nicht zu wissen. Alles war gut! Ich war noch unberührt und Er würde den Kerl für mich erwischen!

Ich fiel wieder in tiefen Schlaf und wachte erst zwei Tage später wieder auf.

 


Kapitel 10

 

 

Eine Woche später ging es mit körperlich wieder soweit gut, dass ich aufstehen konnte, aber in meinem Kopf ging das Chaos erst los.

Warum hatte ich mich so verhalten, wie kam ich auf so eine Idee? Klar wollte ich mich vor einer Vergewaltigung schützen, aber wie kam ich überhaupt auf solche Gedanken? Und warum fiel es mir auch noch so leicht, so zu tun als hätte mir diese Behandlung gefallen? Konnte es sein, dass ich wirklich auf Schläge, Schmerz und Demütigung stand?

Und dann fiel mir wieder ein, mit wie viel Ekel mich dieser Kerl angeschaut hatte, als er mich lächeln sah. Als er merkte, wie geil mich seine Schläge machten. Wie er mich verprügelt hatte, weil er mich so abartig fand. Als Hexe hatte er mich bezeichnet! Das saß tief! Und er hatte recht. Ich war abartig, ich war nicht normal und wenn ich auch bisher gut mit dieser Erkenntnis gelebt hatte, wusste ich doch spätestens jetzt, dass ich dieses Wissen über mich und meine Leidenschaft sehr sehr tief begraben musste, wenn ich nicht als einsame „Hexe“ allein und ohne Mann und Familie enden wollte. Kein Mann wollte so eine Hure wie mich, eine Frau, die geil wurde, wenn man sie schlug. Ja, es war paradox. Männer prügelten ihre Frauen, demütigten sie, wo sie nur konnten... aber wenn ich so eine Behandlung gut fand, war ich Abschaum. Weil Männer Angst vor mir hatten und mein Verhalten ihnen fremd war, würde ich niemals niemals niemals wieder damit anfangen. Dies sollte mein Geheimnis bleiben, für immer!

Und dann erschrak ich, weil mir einfiel, dass Er diesem Kerl ja gefolgt war und soweit ich es von Vater wusste, hatte Er ihn auch geschnappt. Was hatte der gemeine Kerl Ihm erzählt? Hatte er Ihm gesagt, wie ich mich aufgeführt hatte? Höchst wahrscheinlich schon, warum auch nicht, damit konnte er sich ja mit einem anderen Mann gut verbrüdern. So nach dem Motto: „Die Frau ist nicht ganz richtig im Kopf, die steht auf Schläge, so eine hat das doch dann echt verdient, oder?“

Damit konnte ich mich vor Richard McKinley nie mehr blicken lassen. Ich war mir sicher, Er wusste Bescheid. Meinem Vater hatte Er allerdings nichts gesagt, denn der war die letzten Tage so lieb zu mir gewesen. Hätte er die Wahrheit über die Geschichte über mich und den Kerl im Stall gewusst, hätte er mich garantiert verstoßen! Somit blieb nur Er.

Und damit die Erkenntnis, dass ich Ihm jetzt nie wieder unter die Augen treten konnte.

 

Später, lange nach meiner Hochzeit mit Richard McKinley, erzählte Er mir, wie Er damals den Kerl gefunden, ihn zu Rede gestellt und ihm gedroht hatte, bloß die Wahrheit zu sagen. Wie dieser dann über mich geschimpft hatte, mich als Schlampe und Hexe bezeichnet und genau das versucht hatte, was ich mir gedacht hatte, nämlich, sich mit Ihm gegen mich zu verbrüdern. Und Er erzählte mir da auch, wie heftig Er den Kerl verprügelt hatte; dass genau dieses Gerede über mich, wie schlecht ich sei, Ihn eigentlich erst dazu gebracht hatte, den Mann so zuzurichten, weil genau diese Art von mir der Grund war, warum Er mich und nur mich, wollte und wohl auch liebte.

 

In der nächsten Zeit verbrachte ich die Tage wie in einem grauen Schleier, nichts erreichte mich. Ich versuchte, die quälenden Gedanken über mich und meine Abart zu verdrängen und stürzte mich in Arbeit. Das half und ich konnte mir eine Zeitlang einreden, dass sich alles schon geben würde. Ich könnte „normal“ sein und was Er über mich dachte, hatte mich nicht zu interessieren.

 


Kapitel 11

 

 

Aber lange hielt diese vermeintliche Ruhe in mir nicht an. Anfang Mai kam Er wieder zu uns auf den Hof geritten. Es war Sonntag und an diesen Tagen ritt Er immer zu uns herüber, um meinen Vater zu besuchen. Ich hatte Ihn seit dem Vorfall im Stall zwar öfter gesehen, mich aber immer erfolgreich in der Küche oder in meinem Zimmer versteckt, wenn Er da war. Einmal hatte Er versucht, mit mir zu reden, aber ich erfand eine Ausrede und lief Ihm davon. Er beließ es dabei.

An diesem Sonntag also saß ich gerade draußen vor unserem Haus auf der Bank, als Er an geritten kam. Simon kam aus dem Haus und wollte sein Pferd in den Stall bringen - aber er war wohl nicht ganz bei der Sache, irgend etwas hatte ihn abgelenkt, wahrscheinlich die Frau, die bei ihm oben im Zimmer lag.Wie auch immer, er lief so schnell auf Richard McKinley zu, dass dessen Pferd scheute und stieg. Als Er es wieder beruhigt hatte, stieg Er ganz langsam vom Pferd ab und obwohl ich gerade dabei gewesen war, nach drinnen zu laufen um mich zu verstecken, hielt mich etwas an dieser Szene fest. Irgend etwas Bedrohliches war zu spüren und ich hatte Recht. Auch Simon hatte es wohl gespürt, denn er war plötzlich ganz bei der Sache und bei Seinem Anblick stammelte er einige Entschuldigungen, Schritt für Schritt zurückweichend.

Aber das beeindruckte Ihn nicht, Er blieb völlig ruhig und als Simon stehen blieb und auf eine Reaktion von Ihm wartete, konnte ich sehen, wie Er Seine Reitgerte quer durch Simons Gesicht zog. Dieser zuckte mit einem Aufschrei zusammen und hielt sich die Backe. Ich konnte sehen, dass er blutete. Aber Simon beschwerte sich nicht, senkte nur demütig den Kopf und rannte wie ein kleines Hündchen zum Haus zurück.

Ich konnte mich nicht bewegen, diese Szene hatte mich so fasziniert, dass ich wie gelähmt da stand und Ihn anstarrte. Mein Körper brannte, mein Unterleib zuckte und ich spürte, wie meine Fotze nass war. Eine Gänsehaut lief mir über den ganzen Körper. Zum Glück hatte Er mich nicht bemerkt. Er brachte eben Sein Pferd in den Stall, so dass ich mich nach kurzer Zeit wieder fassen konnte, um sofort in meinem Zimmer zu verschwinden.

 

Ich zitterte vor Erregung am ganzen Körper!

Dieser Mann, mit Seiner Ausstrahlung, dieser selbstverständlichen Art, sich über andere zu erheben, jeden nach Lust und Laune zu kontrollieren und zum Gehorchen zu bringen, brachte mich zum Auslaufen. Ich konnte es nicht mehr länger verleugnen, ich konnte vor dieser Regung nicht weglaufen. Allein zuzusehen, wie Er jemanden züchtigte, machte mich so geil. Wie musste es erst sein, Seine ganze Aufmerksamkeit zu haben? Wie wäre es erst, wenn Er mich züchtigen würde?

Ich begehrte Ihn, ich wollte Ihn, ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als von Ihm erzogen und geschlagen zu werden. Ihm gehorsam zu sein, das allein würde mich glücklich machen.

Aber einer wie Er, der wollte Macht ausüben, mehr als alle anderen Männer mit denen ich bisher zu tun hatte. Er genoss die überraschten Blicke Seiner Opfer, wollte den Willen Seiner „Untergebenen“ brechen, sich behaupten durch Seine Gewalt. Niemals würde Er eine Frau wollen, die sich freiwillig für so etwas hergab, da war ich mir sicher. Ich würde Ihm mit meiner Hörigkeit ja sämtlichen Spaß nehmen!

Und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich meinen Träumen hinzugeben. Immer das Bild von Richard McKinley vor Augen, wie Er meinen Bruder mit der Gerte in die Schranken wies.

Der Orgasmus kam mit einer solchen Wucht, dass ich aufschrie.

Mein Körper sprach eine eindeutige Sprache. Und hier, für mich in meinem Zimmer, konnte ich mich meiner Neigung und meinen Fantasien wenigstens ungestört hingeben.

 

In den darauf folgenden Wochen und Monaten gab ich mir trotz allem wirklich die größte Mühe, die ganzen Geschichten und meine Träumereien zu verdrängen und nach einiger Zeit gelang mir das auch ganz gut.

Und dann, nach dem ich es über ein halbes Jahr geschafft hatte, alles zu verdrängen, kam mein Vater Mitte November, kurz vor meinem 18. Geburtstag, in mein Zimmer und sagte:

„Alexandra, du wirst heiraten!“

 


Teil 2

Hochzeit und Flitterwochen

 


Kapitel 12

 

 

Da saß ich also in meinem Zimmer und meine Gedanken überschlugen sich.

In einer Stunde würde mein Zukünftiger, Richard McKinley, kommen und um meine Hand anhalten. Der Klang Seines Namens erzeugte bei mir kleine Wellen des Hochgefühls, auch wenn ich es bisher noch nie gewagt hatte, ihn auszusprechen. Bisher hatte ich eigentlich noch nie alleine und direkt mit Ihm gesprochen. Und ich würde es auch nie wagen, Ihn einfach so mit Seinem Namen anzureden. Nur in meinem Kopf hallte es wieder und wieder: Richard McKinley...

Er war ein Freund meines Vaters und auch meiner zwei älteren Brüder, aber mir als Mädchen war es nicht erlaubt gewesen, an den geselligen Abenden teilzunehmen. Und jetzt sollte ich plötzlich allein mit Ihm sein? Wie sollte ich Ihn überhaupt anreden? In der lustigen Runde meines Vaters war es mittlerweile üblich, dass sich alle beim Vornamen anredeten. Aber Ihn Richard zu nennen, dass würde ich mir niemals erlauben. Also wie dann? Herr McKinley war wohl die offizielle Form und damit würde ich zumindest schon mal nichts falsch machen, auch wenn ich das irgendwie unpassend fand, weil Er in meinen Gedanken für mich ein übergeordnetes Fantasiewesen gewesen war und ich meistens nur von >Ihm< geträumt hatte. Und jetzt sollten diese Mädchenträume wahr werden. Ich war so schrecklich aufgeregt und aufgewühlt. In meinem Bauch tobten die Schmetterlinge und ich überlegte hin und her, was ich anziehen und was ich sagen, vor allem aber, wie ich mich verhalten sollte. Schließlich hatte ich mich seit über einem halben Jahr vor Ihm versteckt. Und ich wusste immer noch nicht, was Er alles über mich wusste oder was Er von mir wollte. Wie sollte ich mich geben? Eher unterwürfig und devot? Ängstlich oder freundlich? Reserviert oder überschwänglich? Wie wäre es mit distanzierter, vornehmer Zurückhaltung?

Auf jeden Fall konnte ich Ihm nicht zeigen, wie es wirklich um mich bestellt war! Dass ich nicht nur völlig perplex war von dieser Wendung in meinem Leben, nicht nur überaus glücklich, sondern auch vor Erregung zitternd auf Ihn wartete! Dass mit Ihm als Ehemann all meine geheimsten Wünsche und feuchten Träume in Erfüllung gingen. Das konnte ich Ihm nicht sagen. Dann wäre ich mit einem Schlag für Ihn langweilig, wahrscheinlich würde Er sein Angebot, mich zur Frau zu nehmen, noch heute zurückziehen!

Völlig verwirrt und mit der Situation hoffnungslos überfordert, lief ich nervös in meinem Zimmer auf und ab, zog Kleider aus meinem Schrank, legte sie wieder zurück. Nichts passte zu diesem Treffen. Dann fiel mir Rosmaries Kleid in die Hände, das sie mir damals geschenkte hatte und ich erinnerte mich, wie ich zu der Zeit nicht wusste, wofür ich so etwas jemals tragen sollte. Als hätte sie es geahnt!

Es passte wie angegossen, meine langen schwarzen Haare fielen locker über meine Schultern, meine Brust kam wunderschön zur Geltung... ja, darin fühlte ich mich erwachsen und fraulich und das gab mir ein bisschen Selbstbewusstsein zurück. So konnte ich Ihm vor die Augen treten.

Ich gab mir alle Mühe, äußerlich gefasst und ruhig zu wirken und lief die Treppe nach unten. Da ich niemanden sehen konnte, beschloss ich, draußen zu warten.

Nach einer Stunde hielt ich die Spannung nicht mehr aus und spazierte in Richtung Wald. Ich wollte Ihm entgegenlaufen. Aber nach dem auch dort nichts von Ihm zu sehen war, lief ich einfach weiter. Ich war so aufgeregt, so aufgewühlt, dass ich völlig die Zeit vergaß und mich einfach auf eine Lichtung im Wald setzte und mich meinen Gedanken hingab. Wie würde es wohl werden, Seine Frau zu sein? Was würde ab jetzt alles auf mich zukommen?

 

Wie lange ich da so saß und grübelte weiß ich nicht, irgendwann schrak ich aus meinen Gedanken hoch. Wie viel Zeit war vergangen? Ich sollte doch auf Ihn warten! Ich lief so schnell ich konnte zurück zum Haus, sehr viel mehr als eine halbe Stunde konnte es nicht gewesen sein. Ich hatte ja schließlich auch über eine Stunde auf Ihn gewartet, da konnte es doch nicht so schlimm sein, wenn ich ein bisschen zu spät kam, oder? Aber tief in mir wusste ich, als ich Sein Pferd auf dem Hof stehen sah, dass es nicht gut war und dass es nun Ärger geben würde.

 

Er stand einfach nur da, ganz ruhig und wartete darauf, dass ich zu Ihm ging. Als ich vor Ihm stand, noch ganz außer Atem, wollte ich gerade zu einer Entschuldigung ansetzten, aber dazu kam ich nicht mehr!

Die Ohrfeige kam unerwartet und brannte schrecklich auf meiner Backe.

„Ich werde nie mehr auf dich warten müssen, richtig?“

Zitternd stand ich vor Ihm und schaffte es irgendwie, meine Entschuldigung zu stammeln. Ich schaute zu Boden, weil ich Seinem brutalen Blick nicht standhalten konnte. Er war so wütend und ich hatte Angst.

„Naja, was soll`s, ich habe ja ab jetzt alle Zeit und alles Recht der Welt, dir Manieren beizubringen und dir die Flausen auszutreiben. Ich werde meinen Spaß dabei haben, dass kannst du mir glauben. Ich hoffe für dich, dass du schnell lernst, sonst werde ich dir sehr, sehr weh tun müssen, das verstehst du doch, oder?“

Ich brachte vor Entsetzen kein einziges Wort heraus. Also nickte ich nur stumm.

Es war ein himmelweiter Unterschied, nur von Seiner Strenge zu träumen oder sie tatsächlich zu spüren und zu erleben. Aber jetzt war Schluss mit den kindlichen Fantasien, das hier war schmerzhafte Realität. Wie oft hatte ich mir genau solche Situationen vorgestellt? Jetzt stand Er wirklich vor mir und die Mischung aus heißer Erregung allein dabei, Seine Nähe zu fühlen, Seine Hand auf meiner Backe und den männlichen Geruch den Er ausstrahlte zu riechen, Seine Dominanz jetzt wirklich zu spüren, das war fast zu viel für mich.

Innerlich in völliger Aufruhr, riss Er mich aus meinen Gedanken. Er nahm mich am Arm und wir liefen weg vom Hof, in Richtung Wald. Ich stolperte irgendwie hinter Ihm her und alle Überlegungen und Pläne, wie ich mich Ihm gegenüber verhalten sollte, waren Geschichte. Ich war jetzt und hier bei Ihm und reagierte, völlig auf Ihn fixiert, nur noch auf das, was Er sagte oder tat.

 

Irgendwo blieb Er stehen, drehte mich zu sich und sagte in völlig ruhigem Ton:

„Offiziell bin ich ja hergekommen, um um deine Hand anzuhalten, wie sich das nun mal gehört. Aber wie dein Vater mir zugesichert hat, ist das überflüssig, du gehörst ab jetzt mir und wirst auch nicht gefragt. Ich bin hergekommen, um in dein Gesicht zu schauen, wenn du begreifst, was ab jetzt auf dich zukommt. Wenn du spürst, was ich für dich sein werde und wenn du verstehst, dass deine Freiheit ab jetzt zu Ende ist. Ich bin nicht enttäuscht worden. dein Entsetzen und deine Angst haben mich für die Wartezeit mehr als entlohnt! du hast dich in letzter Zeit sehr von mir abgewendet und hast mich ignoriert, damit ist ab heute Schluss. Ich mag dich, du gefällst mir und ich will deinem Vater einen Gefallen tun, deshalb nehme ich dich. Wir werden sehen, wie weit ich dich erziehen kann, damit du meinen Ansprüchen genügst. Wenn du artig bist, wirst du es bei mir gut haben, das verspreche ich dir. Aber so wie ich dich kenne, werde ich da einiges an Arbeit mit dir haben. Allerdings habe ich bisher noch jeden dazu gebracht, sich meinem Willen zu fügen.“

Damit packte Er mich mit einer Hand am Hals und drückte zu. Genau so fest, dass ich noch ein ganz klein bisschen Luft bekam, aber fest genug, dass ich mich nicht zu rühren traute.

Ein paar Minuten später sagte Er:

„Stell dich da drüben hin, genau da und jetzt dreh dich mal im Kreis, langsam, damit ich dich begutachten kann... ja, du hast dich gut entwickelt, mir gefällt, was ich da sehe. Und ich liebe deine Haare, schneide sie dir niemals ab, sonst bring ich dich um! Aber wenn du unartig bist könnte es sein, dass ich sie dir schneide! Und zwar ganz kurz, dass du aussiehst wie eine Sklavin! Also überlege dir gut, was du ab jetzt tust und was du lieber unterlässt!“

Das Ganze sagte Er mit einer so liebevollen, weichen Stimme, die überhaupt nicht zu dem passte, was Er mir da eigentlich sagte. Aber mein ganzer Körper reagierte auf diese Stimme, auf Seine Worte und ich spürte die Wärme zwischen meinen Schenkeln. Ich konnte nicht mehr klar denken, wusste nur, dass Er hier mit mir spielte, mich testete und dass es Ihm einen riesigen Spaß machte, mich hier so runter laufen zu lassen. Dass ich dabei so feucht wurde wie nie zuvor in meinem Zimmer oder zu einem anderen Zeitpunkt, konnte und durfte Er nicht wissen. Ich genoss Seine Worte, Seine Stärke und gab mich völlig Seinem Spiel hin. Ich zitterte vor Angst und vor dem, was Er noch alles mit mir vorhatte, so ganz allein mit mit hier im Wald und gleichzeitig liefen mir heiße Schauer über den Rücken.

„Ich denke, du wirst mir genügen und eine gute Frau sein, mit der ich viel Spaß haben kann. Und bis es soweit ist, werde ich dir meine Magd Margret vorbeischicken. Sie ist damals von England mit hierher gekommen, um bei mir zu bleiben und mir zu helfen. Sie hat sich schon bei meinen Eltern um den Haushalt gekümmert, jetzt hält sie mein Haus sauber. Jedenfalls kann sie noch nicht gut deutsch, aber ihr beide werdet euch schon zu verständigen wissen. Sie wird mit dir einkaufen, damit du etwas Anständiges zum Anziehen hast und wird dir auch sonst alles beibringen, was du wissen und können musst, wenn du meinen Haushalt führen willst. Marga kennt alle meine Neigungen und Vorlieben, sie weiß, was ich gern esse, wie ich meine Sachen gewaschen haben mag, wie du mein Bett zu machen hast und sie wird auch deine Körperhygiene überprüfen. Ich will eine saubere Frau in meinem Bett! Mein Knecht Gernot wird dann, wenn es soweit ist, deine Sachen zu mir bringen, nur du wirst mein Haus noch nicht betreten. Erst wenn wir verheiratet sind. Bis es soweit ist und du auch vor dem Gesetz mir gehörst, wird noch ein bisschen Zeit vergehen, die ich im Ausland verbringen werde. Wenn ich zurück bin, heiraten wir, verstanden?“

„Ja!“, brachte ich völlig durcheinander hervor.

In dem Moment klatschte die nächste Ohrfeige schallend auf meine Backe.

„Ja Herr! heißt das, merk dir das schon mal, da versteh ich keinen Spaß! Also probier`s nochmal!“

„Ja Herr!“ stotterte ich, mein Gesicht brannte, mir klingelten die Ohren von dem harten Schlag.

Und wieder spürte ich das Ziehen in meinem Körper, die Hitze, die sich ausbreitete. Wie sehr hatte ich mich genau danach gesehnt?!

„Gut, dann kann ich ja beruhigt fahren. Ich freue mich auf dich!“

Und damit beugte Er sich zu mir vor und gab mir einen leichten Kuss auf den Mund. Dann nahm Er mich an der Hand und schweigend liefen wir zum Hof zurück. Ich glühte innerlich und gleichzeitig umschloss mich eine so wunderbare Ruhe und Zufriedenheit, dass ich glaubte, absolut jeder müsste mir mein Glück ansehen.

Zuhause angekommen, ritt Er auf Seinem Pferd davon und ich sah Ihm wehmütig hinterher. Bis zu unserer Hochzeit war noch so lange hin...

 


Kapitel 13

 

 

Die folgenden Wochen vergingen dann doch wie im Flug. Die erste Zeit zerbrach ich mir noch den Kopf darüber, warum Er ausgerechnet mich wollte. Wusste Er jetzt von dem Vorfall im Stall? Und wollte Er mich gerade deshalb? Nein, das war absurd, so eine Frau wollte keiner. Oder wusste Er es tatsächlich nicht und wollte nur meinem Vater aus der Klemme helfen?

Aber mit der Zeit gewöhnte ich mich an den Gedanken, Seine Frau zu werden und genoss meine Vorfreude auf unsere Hochzeitsnacht und alles, was danach kommen würde. Die Mischung aus Angst vor der Härte Seiner Erziehung, gepaart mit meiner Lust an all dem, ließ mich viele Nächte erst spät einschlafen. Noch lange, nachdem Er an diesem Tag im Wald gegangen war, spürte ich Seine Hand auf meiner Wange und fühlte Seine gierigen Blicke auf meinem Körper...

Ich wollte alles genau so tun, wie Er es bestimmte, wollte Ihm eine perfekte Frau sein und doch spürte ich, dass Er immer einen Fehler finden würde, wenn Er es denn so wollte. Das war Sein Spiel und ich war dem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich war jetzt bald Sein neues Spielzeug und gewöhnte mich immer besser an diesen Gedanken. Meine Aufgabe war es, wenn ich eine gute Ehe haben wollte, so lange wie irgend möglich interessant für Ihn zu sein und zu bleiben. Das war vielleicht nicht das, was ich mir früher von einer Ehe vorgestellt hatte, aber jetzt mit Ihm war es alles, was ich mir für mein Leben gewünscht hatte.

Die einzige Ungewissheit, so dachte ich in meiner Naivität, lag für mich nur noch darin, wie wohl der Sex mit Ihm sein würde. Und viele, viele Nächte lag ich wach und malte mir aus, wie es sein würde, Seinen Schwanz in meinem feuchten Loch zu haben, wie es wohl werden würde, von Ihm gefickt zu werden und ob ich daran auch so viel Gefallen finden würde, wie ich es jetzt an dem fand, was ich bisher mit mir alleine in meinem Zimmer anstellte. Noch war ich Jungfrau. Ich hatte zwar  schon so einige Erfahrung mit Schwänzen gehabt, war also nicht, wie viele andere Frauen, völlig unvorbereitet auf das, was da zwischen Mann und Frau im Schlafzimmer abging. Aber wie es dann tatsächlich sein würde, davon konnte ich bisher nur träumen. Und wenn schon allein der Gedanke daran mich so nass werden ließ, was würde dann erst sein, wenn Er mich wirklich nahm?

 


Kapitel 14

 

 

Es war Mitte Dezember, mein Geburtstag war vorbei und in der allgemeinen Aufregung ziemlich untergegangen. Um mich herum passierte so viel Neues, dass mir der eine Tag nicht wirklich wichtig war. Draußen kam der Winter mit aller Macht und unsere Wiesen und Felder waren mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Zum Glück hatten wir durch unseren eigenen Wald immer genug Holz und so heizten wir unser kleines Häuschen mollig warm auf. Ich genoss die letzten Tage in meinem zu Hause. Meine Brüder waren meistens draußen, Daniel arbeitete jetzt schon seit längerem in der Stahlfabrik von meinem zukünftigen Mann und auch mein Vater ging, wenn auch nur dreimal in der Woche, wieder zu seiner alten Arbeit. Simon war zu Hause, kümmerte sich aber um unser Holz und all die anderen Dinge, die rund um unser Haus anstanden. Seit ich Seinen Antrag erhalten hatte, waren alle freundlich, aber auch reserviert mir gegenüber. Das Geld, das Vater für mich von Ihm bekommen hatte, reichte aus, um gut zu leben und Vater sprach des öfteren davon, vielleicht, nach meinem Auszug, in die Stadt zu ziehen. Das war in Ordnung für mich, wichtig war, dass es ihm gut ging und er versorgt war, wenn ich nicht mehr hier war. McKinley hatte dafür gesorgt und ich war Ihm sehr dankbar dafür.

Margret war nun bei uns und wir gingen oft in die Stadt, um für mich neue Kleider und vor allem das Hochzeitskleid auszusuchen. Als ich mich nach schöner Unterwäsche umsehen wollte, lächelte mich Marga lieb aber kopfschüttelnd an und meinte, das wäre wohl nicht nötig, nach der Hochzeit würde ich nie mehr Wäsche für „Darunter“ benötigen. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals tapfer runter und versuchte, mich mit den anderen, wunderschönen Dingen abzulenken.

Die Weihnachtsvorbereitungen liefen auf Hochtouren, mein letztes Fest im Kreise der Familie sollte für alle so schön wie möglich werden.

Herr McKinley hatte mir einen Brief geschrieben, in dem Er sich nach meinem Befinden erkundigte und nochmal eindringlich darauf hinwies, dass Er zu meinem Besten hoffte, dass alles nach Seinen Wünschen bereitet würde. Ich zeigte Margret den Brief und sie meinte, soweit sie das sagen könne hätten wir an alles gedacht. Meine Sachen waren schon in Seinem Haus, dafür hatte Margret gesorgt. Auch wenn ich vor Neugierde fast platzte, hielt ich mich an Seine Anweisung und ging nie mit, hatte also Sein Haus außer in der einen Silvester-Nacht noch nie gesehen. Und da war alles dunkel gewesen und ich war viel zu aufgeregt um mich genauer umzuschauen. Ich freute mich schon so riesig darauf, endlich mein neues Zuhause erkunden zu dürfen.

Ansonsten war alles bereit und wir konnten in aller Ruhe und Besinnlichkeit feiern. Mein Bruder Daniel hatte wohl auch endlich sein Glück bei einem jungen Mädchen gefunden und auch Simon brachte seine neue Flamme mit. Je später der Abend, desto fröhlicher und lockerer wurden wir. Ich durfte sogar ein paar Gläser Whiskey mit trinken. Jetzt, wo ich in Seine Obhut gegeben worden war, schien sich niemand mehr Sorgen um meine Erziehung zu machen.

 

Silvester kam und ging und für mich gab es jetzt nur noch eines, meine Hochzeit.

Margret sprach gar nicht so schlecht deutsch und meistens verstand ich sie, wenn sie mir etwas erklärte. Sie hatte mir Kochen beigebracht, Bettenmachen und Waschen. Er wollte alles ein bisschen anders als ich es gewohnt war, aber ich lernte schnell und die Tage vergingen dadurch noch schneller. Einmal erzählte mir Margret von Ihm und ich konnte spüren, wie sehr sie Ihn vergötterte. Sie war als junges Mädchen zu den McKinleys gekommen und kannte Richard seit Er ein kleiner Junge war. Als Seine Eltern damals gestorben waren, wollte sie unbedingt bei Ihm bleiben und war deshalb mit nach Deutschland gekommen. Sie konnte so manche Geschichte über Ihn erzählen. Aber stets mit Respekt und nie ließ sie etwas auf Ihn kommen. Sie wusste, dass Er herrschsüchtig war, dass bekam sie ja auch ab und zu zu spüren. Aber sie hatte sich an Seine Marotten und Seine Art gut gewöhnt. Nur die jungen Frauen, die ab und zu einmal bei Ihm über Nacht geblieben waren, liefen ein ums andere Mal weinend und halbnackt am nächsten Morgen davon und die meisten hatten blaue Flecken oder Striemen auf dem Arsch. Margret meinte, Er sei eben so, Er liebe das Leben und bekäme immer, was Er wolle. Ich solle mir nicht so viele Gedanken und Sorgen machen, Er hätte mich für Sich ausgesucht, dass solle mich stolz und froh machen. Alles andere könne ich eh nicht beeinflussen. Je eher ich mich an all das gewöhnen würde, um so leichter würde mir dann wohl auch mein Leben an Seiner Seite fallen. Aber Margret sagte das alles so liebevoll, mit einer solchen Hingabe, dass ich mich anstecken ließ und nur noch eines wollte: 

Für Ihn die Beste zu sein.

 

Die Zeit verging und in einer Woche würde die Hochzeit stattfinden.

Von Ihm hatte ich bisher nichts gesehen, ich wusste nicht einmal, ob Er schon wieder im Land war. Ich machte mir große Sorgen ob Ihm etwas passiert sei oder ob Er die Hochzeit doch abblasen würde. Wollte er mich vielleicht doch nicht? Er hatte gesagt, Er würde vorher noch einmal nach dem Rechten sehen. Auch Margrets Beteuerungen, es würde schon alles gut werden, halfen nicht viel.

Also blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass Er zu Seiner eigenen Hochzeit erscheinen würde und mir eine furchtbare Schmach und Demütigung erspart bleiben würde.

 


Kapitel 15

 

 

Mein Hochzeitsmorgen war da!

Und noch immer keine Nachricht von Ihm. Was sollte ich tun? Er hatte mir Sein Wort gegeben und darauf versuchte ich mich jetzt einfach zu verlassen. Wie sollte es sonst in unserer Ehe funktionieren, wenn ich schon gleich am ersten Tag Seine Worte in Frage stellte? Außerdem war ich so wahnsinnig aufgeregt und freute mich so sehr, endlich mein Kleid anzuziehen und mich fertig zu machen, dass es mir leichter als sonst fiel, die negativen Gedanken beiseite zu schieben. Und so verließ ich mich auf Margret, die mir Mut machte und meinte, ich solle jetzt endlich aufhören, mich so fertig zu machen, es würde doch alles gut werden.

Also zog ich mich endlich an, ließ mich von Margret schminken und die Haare hochstecken. Darüber war ich zwar erst nicht so begeistert, schließlich hatte Er mir ja ausdrücklich erklärt, wie sehr Er meine Haare liebte, aber Marga meinte, ich solle auch in diesem Punkt auf sie vertrauen. Und dass es Ihm doch bestimmt auch gefallen würde, wenn Er heute Abend als Zeichen dafür, dass ich jetzt Ihm gehörte, meine Haare aufmachen könnte.

Also steckte Margret meine langen Haare kunstvoll an meinem Kopf fest, dann setzte sie mir den Schleier auf. Ich war also bereit.

Unten an der Treppe wartete mein Vater auf mich und ich habe wohl wirklich schön ausgeschaut, denn sowohl mein Vater als auch meine Brüder hielten für einen Moment den Mund und starrten mich an. Und ich sah ein kleines bisschen Stolz in den Augen meines Vaters aufblitzen. Ich war so glücklich!

Jetzt sollte es mit der Kutsche zur Kirche gehen und dann wäre der große Moment da. Die Spannung in mir war kaum auszuhalten. Würde Er da sein? Wie würde Er aussehen?

Aber als ich vor unsere Haustür trat, löste sich alle Sorge in Luft auf. Er hatte Seine Kutsche für uns vorbeigeschickt. Gezogen von Seinen zwei Rappen sah sie einfach nur prachtvoll aus. Und damit durfte ich vorfahren! Vater half mir einsteigen und so fuhren wir los. Mir war ein solcher Stein vom Herzen gefallen, als ich Sein Kutsche sah. Also war Er da und Er würde auf mich warten. Alles würde einfach perfekt sein.

 

Es waren etwa hundert Leute gekommen, neben meinen Brüdern mit ihren Freundinnen noch ein paar bekannte Gesichter, die Anderen kannte ich gar nicht. Mir war so, als wäre das ganze Dorf gekommen, um mich zu sehen. Wir waren heute die Attraktion im Ort und jeder wollte dabei gewesen sein. Ich konnte auch einige junge Frauen in der Menge ausmachen und fragte mich instinktiv, mit wie vielen von denen Er geschlafen hatte? Es waren deren neidische und abschätzige Blicke, die mich trafen, weswegen ich überhaupt auf diese Gedanken kam. Mir stiegen für kurze Zeit die Tränen der Eifersucht in die Augen. Bis ich mir klar machte, dass ich jetzt diejenige war, die Er heiratete und keine von denen. Die eher mitleidigen Blicke der meisten Anwesenden, die wohl ahnten oder auch wussten, was mir ab heute bevorstand, weil sie Ihn kannten, nahm ich nicht wahr. Ich war zum Feiern hier, das war mein großer Tag und nichts sollte mich davon jetzt noch abhalten.

Ich suchte alles nach Ihm ab, aber ich konnte Ihn immer noch nicht sehen. Als alle anderen in die Kirche hineingegangen waren, stand ich mit meinem Vater noch einen kurzen Moment vor der Tür und atmete tief ein. Er nahm mich am Arm und als die Musik zu spielen anfing, liefen wir beide anmutig den langen Gang in Richtung Altar. Aber von Ihm war immer noch nichts zu sehen. Ich stand vor dem Priester und konnte das ungeduldige Raunen der Menge hören. Mir kamen die Tränen. Das konnte doch nicht sein.

Und dann endlich spürte ich Ihn hinter mich treten, roch Seine Gegenwart bevor ich sie spürte, wusste, jetzt würde alles gut werden!

„du siehst wunderschön aus, Kleines, hast du mich vermisst?“

Diese Worte hatte Er hinter mir stehend in mein Ohr geflüstert. Ich war so erleichtert und aufgeregt, dass ich fast umgekippt wäre. Aber Er hielt mich fest und trat neben mich. An Seinem Lächeln konnte ich sehen, wie viel Spaß es Ihm gemacht hatte, mich so zappeln zu lassen. Aber dieses glückselige Gefühl der Erleichterung, das mich durchflutete, war alles wert gewesen. Ich würde jetzt Sein Spielzeug werden. 

Als Er mir mit Seinem „Ja“ alle Zweifel nahm und ich mit meinem fast geflüsterten „Ja“ auch mein Einverständnis gab, war meine Zukunft ein für alle Mal besiegelt.

 

Die Leute in der Kirche standen auf und klatschten laut und lange Beifall. Er küsste mich so leidenschaftlich und fordernd, dass mir die Knie nachgaben. Aber Er hielt mich und ich konnte Seine Kraft spüren, gab mich völlig diesem wunderbaren Moment hin. Nicht lange...

„Ich freue mich schon darauf, wenn wir alleine sind; dann werde ich dir zeigen, wen du geheiratet hast und ich werde dich benutzen, dir zeigen, wem du gehörst. Dann feiere ich meine Hochzeit!“

Diese Worte zerfetzten all meine Seligkeit, brachten mich mit einem Schlag wieder in die Realität zurück. Ich hatte ein Monster an meiner Seite und dieses Monster liebte es, fiese Spiele mit mir zu spielen. Und trotz aller guten Vorsätze, die Beste für Ihn sein zu wollen, schnürte sich mein Magen zusammen und alles Blut wich aus meinem Gesicht. Er hatte es gesehen und Sein Grinsen sagte mehr als tausend Worte. Er würde heute auf Seine Kosten kommen! Das hier, dieses gesellschaftliche Schauspiel, war für Ihn genau das: Ein Vorgaukeln von Harmonie, die ich ab heute nie mehr so erleben würde.

 

Der Rest der Feierlichkeiten lief an mir vorbei, ich schüttelte Hände, nahm Glückwünsche entgegen und hatte doch nur zitternde Knie aus Angst und Nervosität vor dem, was nach all dem hier auf mich zukommen würde. Richard McKinley dagegen spielte Seine Rolle perfekt. Er lachte, machte Witze, zeigte mich all Seinen Freunden wie eine Trophäe und genoss mein Unbehagen sichtlich. Einmal nahm Er mich kurz zur Seite und sagte: „Ich kann deine Angst riechen und ich genieße das!“

Dann nahm Er mich weiter mit, um mich allen vorzustellen.

Und je länger dieser Zirkus dauerte, um so mehr konnte ich Seine Worte verstehen. Das hier war ein Schauspiel, mit Leuten, die ich kaum kannte, die nur hier waren, um umsonst etwas zu essen und um einmal einen Tag aus ihrem tristen Alltag ausbrechen zu können. Meine Hochzeit, meine Ehe, das war privat, ging nur mich und Ihn etwas an und würde definitiv erst stattfinden, wenn wir alleine waren. Und so spielte auch ich mit, lief wie in Trance von Einem zum Anderen und hielt mich tapfer auf den Beinen. Bis es dann endlich so weit war und Er mir ein Zeichen gab, dass wir jetzt diese Feier verlassen würden. Die Anderen feierten weiter, aber für mich wurde es jetzt richtig ernst.

Wir fuhren schweigend in Seiner Kutsche zu Seinem Haus und ich brachte vor lauter Aufregung keinen Mucks heraus. Er ließ mich in dieser Stimmung, es gab auch nichts zu reden. Wir wussten beide, was jetzt kommen würde. Auch als ich mit Ihm zusammen die Stufen zu Seinem großartigen Haus herauf lief, sagte keiner ein Wort. Irgendwie dachte ich, blöd wie ich war, Er würde mich jetzt über die Schwelle tragen, aber lange ließ Er mich nicht in diesem Irrglauben. Als Er die Tür aufgeschlossen hatte, drehte Er sich zu mir herum. Einen kurzen Moment schaute Er mir in die Augen, dann riss Er mich am Schleier, packte mich mit der anderen Hand am Hals und zerrte mich ins Haus. Dort presste Er mich mit Seinem ganzen Gewicht gegen die Wand, riss mir den Schleier vom Kopf und die Klammern aus meinem Haar.

„Ich will deine Haare sehen, offen und zwar wann immer ich will. Und ich will dein Gesicht sehen, wann ich es will. Versteck dich niemals vor mir! du hast kein Recht mehr auf Privatsphäre! Ab jetzt tust du, was ich will, wann ich es will und wie ich es will. Wie es dir damit geht ist mir komplett egal. Ich warte schon so lange auf diesen Moment, auf diese Zeit, wo du endlich mir gehörst und ich mit dir machen kann was ich will! Ich habe dich gekauft, ab jetzt bist du mein Eigentum!“

Und mit diesen Worten begann unsere Ehe...

 


Kapitel 16

 

 

Nach diesem ersten Überfall ließ Er von mir ab und nahm mich liebevoll an der Hand.

„Jetzt zeig ich dir erst mal dein neues Zuhause“.

Damit ging Er mit mir durch die Zimmer, zeigte mir die Küche, die Stube, Sein Arbeitszimmer und dann gingen wir die Treppe herauf zu den oberen Räumen. Das Haus an sich war nicht groß, aber sehr gemütlich eingerichtet, in jedem Raum gab es offene Feuerstellen und ein großer Kamin sorgte in der Stube für eine angenehme Wärme. Der Holzboden war mit kuscheligen Teppichen verlegt. Die Küche war gut bestückt mit allem, was Frau so zum Kochen braucht. Hier sah man deutlich, das Margret ein gutes Dienstmädchen war. Alles war sauber und ordentlich, ich fühlte mich auf Anhieb wohl und geborgen. An den Wänden waren große Kerzenhalter mit dicken weißen Kerzen und teilweise auch Öllampen angebracht, die Margret schon angezündet hatte, damit wir genug Beleuchtung für den Abend hatten. Die zwei oberen Räume waren groß und würden durch die beiden Fenster tagsüber schön hell sein. Das eine Zimmer diente als Ankleideraum, in dem Anderen stand ein großes Doppelbett, ansonsten war es recht karg. Hier fehlte eine Frau, die dem ganzen Leben einhauchte. Beim Blick auf das Bett wurde mir gleich wieder flau im Magen, aber Er sagte gar nichts und wir gingen wieder runter in die Stube. Bevor wir dort ankamen, zeigte Er auf eine Tür im Flur.

„Da geht es runter in den Keller, ich habe bisher noch keine Zeit gehabt, mich um diese Räume zu kümmern. Aber eine Strohmatratze liegt dort und ich finde, das ist der passende Ort, um unartige kleine Mädchen zu bestrafen, meinst du nicht?“

Er ließ mir einfach keine Zeit zum Verschnaufen. Kaum hatte ich wieder ein bisschen meine Fassung wiedergefunden, kam Er mit dem nächsten Ding daher und machte alle Ruhe in mir zunichte. Und ich konnte Ihm ansehen, wie sehr Er meine Verkrampfung genoss, wenn Er mit mir spielte. Aber es half nichts, ich musste lernen, mich nicht jedes Mal so aus dem Konzept bringen zu lassen. Wenn ich verkrampft war, machte ich Fehler und genau darauf schien Er zu warten. Ich war ganz in Gedanken versunken vor der Kellertür stehen geblieben und hatte gar nicht bemerkt, das Er nicht mehr da war. Panisch sah ich mich um und lief ins Wohnzimmer. Da saß Er auf dem Sofa und wartete auf mich. Gar nicht gut! Hatte Er mir nicht ausdrücklich klar gemacht, wie sehr Er es hasste, auf mich zu warten? Ich wäre fast hingefallen, als ich auf Ihn zulief, aus Angst, was Er jetzt mit mir anstellen würde und ging sofort vor Seinen Füßen auf die Knie. Ich senkte den Blick. Vielleicht würde diese Haltung Ihn besänftigen?

„Herr, es tut mir leid, dass Ihr auf mich warten musstet“, stammelte ich leise und völlig verunsichert.

„Das ist diesmal schon in Ordnung, ich akzeptiere deine Entschuldigung. Hat dich der Gedanke an das Schlafzimmer oder an den Keller so nachlässig werden lassen? Keine Sorge, an beides wirst du dich schnell gewöhnen!“

Diese Worte, zusammen mit dem gemeinen Grinsen, waren fast schlimmer, wie wenn Er mir einfach eine geknallt hätte. Er las aus mir wie aus einem offenen Buch und genoss jede Unsicherheit von mir; wahrscheinlich konnte Er wirklich meine Angst riechen!

Er hatte sich einen Drink gemacht und saß völlig entspannt da.

„Setz dich zu mir, ich möchte mit dir reden“.

Er zeigte mit dem Finger auf ein großes Sitzkissen in der Ecke des Raumes.

„Hol das her, das ist für dich, dein Platz, wenn ich mich hier auf dem Sofa hinsetze und zwar immer, verstanden?“

Ich sprang so schnell ich konnte auf und holte das Kissen zu Ihm herüber. Er legte es genau zu Seinen Füßen hin und ich setzte mich, mit dem Gesicht zu Ihm, darauf.

„Bin ich der Erste?“, wollte Er plötzlich wissen, kaum das ich mich gesetzt hatte.

Ich verstand nicht was Er meinte und schaute Ihn fragend an.

„Schau mich nicht so an, ich will wissen, ob du schon mal gefickt hast!“

Das war direkt und kam unerwartet. Über so etwas sprach man doch nicht einfach so und schon gar nicht am ersten Tag mit seinem Mann, oder?

„Nein Herr, das habe ich nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

„Sonst irgendwelche Erfahrungen? Ich muss wissen, wo ich bei dir anfangen kann und was ich dir alles beibringen muss, damit ich meinen Spaß mit dir habe und du mir auch genug Freude bringen kannst. Also zier` dich hier nicht so herum und erzähle mir davon. du hast doch schließlich Brüder, da müsstest du zumindest wissen, wie ein Schwanz aussieht, wenn er hart ist, richtig?“

Ich schluckte! Oh Gott, das war so peinlich! Wie sollte ich all meine Erlebnisse erzählen, ohne mich vor Schmach in eine Ecke zu verziehen? Ich hatte gelernt, mit diesem Thema zu leben, aber doch niemals, so offen darüber zu sprechen. Wie sollte ich die Geschichte mit meinem Bruder erklären? Oder das, was ich mit mir machte, wenn ich allein in meinem Bett war? Hielt Er mich dann für ein leichtes Mädchen, für eine Dirne? Ich fühlte mich so schmutzig, so gedemütigt, aber mir war klar, dass ich da jetzt durch musste. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und fing an zu erzählen.

Und je länger ich erzählte, desto einfacher fiel es mir. Ich sagte alles, von der Sache mit meinem Bruder Simon, von den Erlebnissen an der Ostsee, mit der beinahe Vergewaltigung im Stall und ja, ich beichtete Ihm auch, wie ich es mir selber in meinem Zimmer besorgte. Ich konnte Ihm ansehen, dass es Ihn erregte, mir zuzuhören und das nahm mir die Verkrampfung. Er war nicht angeekelt von mir, sondern anscheinend erfreut über das, was Er da hörte, also erzählte ich immer weiter. Wie meine Brüder es sich selber machten,  wie ich meine geheimen Stellen kannte und auch, wie feucht ich wurde, wenn Er bei uns auf dem Hof war. Nur von meiner Lust auf Züchtigung erzählte ich nichts. Ich hoffte, genug erzählt zu haben, dass es Ihm ausreichte und das Er nicht merkte, dass ich einen entscheidenden Teil ausgelassen hatte.

Als ich fertig war, blieb Er eine lange, quälende Zeit still und schaute mich nur an. Das gute Gefühl, es richtig gemacht zu haben, schwand immer mehr, bis ich nur noch ein Häufchen Elend war und zitternd darauf wartete, ob ich einen Fehler gemacht hatte oder noch schlimmer, ob ich Ihn auf irgend eine Art und Weise enttäuscht hatte? Vielleicht wollte Er ja gar keine Frau mit Erfahrung, vielleicht hatte Er sich eine gewünscht, die noch nie mit dem Thema in Berührung gekommen war?

Endlich, nach einer Ewigkeit wie es mir schien, fasste Er mit einer Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf zu sich empor.

„Sehr schön, du kleine Schlampe, da hab ich mich also nicht in dir getäuscht! Dann muss ich dir also nicht mehr wirklich beibringen, wie man einen Mann zufrieden stellt, richtig? Aber eines ist mir wichtig! Das, was die Anderen da mit dir gemacht haben, war widerlich und ich bin froh, dass ich das damals deinem Bruder auch klar gemacht habe und zwar so deutlich, dass er dich hoffentlich danach auch nie mehr angefasst hat? Und die Geschichte im Stall habe ich auch geklärt. Ab jetzt wird dich nie mehr ein Kerl auch nur unsittlich anschauen, denn du bist jetzt meine kleine Drecksdirne und ich habe genug für dich bezahlt, dass ich bis an dein Lebensende mit dir machen kann, was ich möchte. du konntest für diese Sachen nichts und das ist mir durchaus bewusst. Deshalb habe ich mich auch darum gekümmert, dass diese Männer dir nie mehr irgend etwas tun.

Ich fordere nicht nur von dir absoluten Gehorsam, ich beschütze dich auch vor allem und jedem. du bist mein Eigentum und was mir gehört wird auch gut behandelt und beschützt. Keiner! Keiner hat ab jetzt das Recht, dich auch nur anzuschauen, es sei denn, ich will das. du bist im Moment mein bestes Pferd im Stall und ich pflege, was mir gehört! Sorge du dafür, dass du auch die Beste für mich bleibst, dann wirst du es bei mir gut haben! Ich bin dein Herr und sonst niemand!“

Das war es, genau danach hatte ich mich so sehr gesehnt. Noch nie hatte sich einer wirklich um mich gesorgt, hatte sich für mich interessiert oder mich beschützen wollen. Solange ich denken kann, war ich auf mich alleine gestellt gewesen, musste für mich kämpfen und bin so oft verletzt worden. Jetzt war Er da und ich war endlich in Sicherheit.

Vor lauter Rührung traten mir die Tränen in die Augen und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich sprang auf und fiel Ihm um den Hals, klammerte mich an Ihn und hielt mich an Ihm fest. Völlig überrascht von meiner Reaktion, ließ Er mich gewähren und so hielten wir uns für ein paar Minuten im Arm. Alles, was ich fühlte, war grenzenlose Liebe und Hörigkeit, alles würde ich für Ihn tun, für immer. Ich war bei Ihm, mehr hatte ich nie gewollt.

„Hey Kleines, was war denn das?“, wollte er wissen.

Ich schluchzte und setzte mich wieder auf mein Kissen, aber meine Arme hatte ich um Seine Beine geschlungen, den Kopf in Seinem Schoß.

„Ich bin so glücklich und auch so dankbar, hier bei Euch zu sein. Noch nie hat sich jemand um mich gekümmert und jetzt bin ich hier und Ihr sagt solche Sachen. Ich hatte so Angst, dass ich nicht gut genug für Euch sein könnte, dass Ihr euch von mir abwendet, wenn Ihr erst mal erfahrt, was ich alles durchgemacht habe. Aber Ihr seid nicht sauer und wollt mich trotzdem! Danke!“, brach es aus mir heraus. Zum ersten Mal, seit ich Ihn kannte, trat ein warmer Schimmer in Seine Augen und Er lächelte mich liebevoll an.

„Ich sage dir das nur einmal, also merk es dir gut! Schon an dem ersten Tag, als ich dich sah, wusste ich, dass ich dich will. Alles, was danach kam und passiert ist, weiß ich und vieles davon habe ich in die Wege geleitet, damit du zu der Frau wirst, wie du jetzt vor mir sitzt. Und ja, ich werde auf dich aufpassen. Denk nur immer daran, auch wenn es mal hart für dich kommt. Ich bin, wie ich bin und ich liebe es, Frauen zu schlagen, sie zu demütigen, sie zu unterwerfen. Es werden Zeiten kommen, wo du alles richtig machst und ich werde dich trotzdem schlagen, einfach, weil ich es will. Dann nimm es einfach hin. Und jetzt ganz klar für dich, damit du es nie vergisst: Ich liebe es, wie du auf diese Behandlungen reagierst und wenn du geil wirst, allein weil du an diese Behandlung denkst, dann ist das eine Freude für mich! Bei mir darfst du feucht werden, wenn ich dich schlage, denn das ist der Grund, warum ich dich ausgewählt habe. Frauen gibt es viele und sie alle kann ich schlagen. du aber stehst auf diese Art der Behandlung, du erträgst sie nicht nur, du willst ertragen und du willst dich bemühen, es erregt dich. Damit gibst du mir ein gutes Gefühl. Ich kann ich sein, du willst mich so und verachtest mich nicht für meine Männlichkeit. Und das ist für mich das größte Geschenk, das du mir machen kannst. Egal, was andere Leute darüber denken. Ich will dich so! Vergiss das niemals! Deshalb bist du meine Frau!“

Ich konnte es nicht fassen. All meine Sorgen waren verflogen. Was hatte ich gelitten, damals, nach der Geschichte im Stall. Wie viel Angst hatte ich gehabt, das Er herausfinden könnte, was für abartige Ideen ich in mir trug. Und jetzt war genau das der Grund, weshalb Er mich wollte?

„Dieser Kerl, der dich in eurem Stall fast vergewaltigt hat, erzählte mir, wie widerlich du dich aufgeführt hättest - er wird nie wieder eine Frau beglücken können, dafür hab ich gesorgt. 

Das du ein Jahr an der Ostsee erlebt hast, wie eine gute Ehefrau die Launen ihres Mannes erträgt und trotzdem glücklich ist, darum habe ich mich gekümmert. Das Simon aufgehört hat, in dein Zimmer zu kommen, auch das ist mein Werk. Und an dem Tag, als ich das Glitzern in deinen Augen gesehen habe, als ich deinen Bruder mit der Reitgerte gezüchtigt habe und du dann aufgesprungen bist, da wusste ich, es ist soweit. Ich habe mir lange ausgemalt, was du danach in deinem Zimmer mit dir angestellt hast. Ich hoffe, es war gut?“

„Herr, danke für alles, ich werde Euch das nie vergessen!“, platzte es aus mir heraus.

„Das will ich dir auch raten, ich habe viel für dich investiert und jetzt ist es an dir, mir das zurück zu zahlen. Ich war jetzt einmal ehrlich zu dir, damit du ein für alle Mal aufhören kannst, dich schlecht zu fühlen, weil du bist wie du nun mal bist. Aber jetzt ist alles geklärt und ich möchte, dass du ins Schlafzimmer gehst. Zieh dich aus und knie dich neben das Bett bis ich komme!“

 

Da war es wieder, das Zittern, die Angst! Mit einem Schlag war alles wieder da. Natürlich wusste ich, was Er jetzt von mir wollte und nach all dem, was ich gerade erzählt hatte, konnte ich mich auch nicht mehr dumm stellen und unwissend tun! Jetzt war der Moment gekommen, den ich mir so oft ausgemalt hatte. Wie würde es sein? Was würde Er mit mir anstellen? Würde ich durchhalten?

Ich sprang so schnell ich konnte auf und lief die Treppen rauf ins Schlafzimmer.

Langsam schlüpfte ich aus dem Hochzeitskleid, die letzten Knöpfe riss ich einfach ab, als ich hörte, wie Er bereits die Stufen herauf kam. Wenigstens das Ausziehen wollte ich ordentlich schaffen und nicht gleich schon am Anfang versagen. Ich schaffte es gerade noch, mich vor das Bett zu knien, da machte Er auch schon die Tür auf.

„Gib dir keine Mühe, ich weiß das du Angst hast, ich rieche das bisher. Aber ich rieche auch deine feuchte Fotze und die sagt mir, dass du mehr als bereit bist für mich, richtig?“

Und damit trat Er hinter mich und riss mir an meinen Haaren den Kopf schmerzhaft nach hinten, so dass ich Ihn anschauen musste...

„Ich werde heute einmal ganz lieb zu dir sein, weil es für dich das erste Mal ist und ich will, dass du spürst, wie schön und befriedigend das Liebesspiel zwischen Mann und Frau sein kann. Ich will, dass du dich später danach sehnst, dass ich dich ficke, dass du mich anflehst, es dir zu besorgen und dazu musst du erlebt haben, wie wunderbar es ist. Heute bring ich dir bei, wie es ist, nicht nur einen, sondern gleich mehrere Orgasmen zu haben, damit du mich in Zukunft anbettelst, es dir wieder so zu besorgen. Also entspann dich und genieße, das ist deine Aufgabe für heute!“

Und damit ließ Er meine Haare los und ging rüber zu der Kommode, wo schon eine Flasche Sekt und zwei Gläser bereit standen. Er goss uns beiden ein und reichte mir ein Glas.

„Trink aus und danach am besten gleich noch eines, das hilft dir, dich zu entspannen!“

Mit einem Schluck leerte ich mein Glas und gierig trank ich auch das Zweite aus. Ich war so dankbar für den Alkohol und ich spürte, wie sich in mir eine wohlige Wärme ausbreitete. Ich sah in Seine Augen, genoss die Wärme darin und gab mich in diesem Moment völlig Seinen erfahrenen Händen hin. Und Er wusste verdammt gut, wo meine geheimen Stellen waren. In kürzester Zeit hatte Er mich soweit, dass ich mich unter seinen Fingern wand und mir heiße Schauer durch den ganzen Körper liefen. Ich wurde feucht und dieses Gefühl von fremden Fingern in mir, die zuerst sanft, dann immer drängender und fordernder in mich stießen, würde ich so schnell nicht vergessen. All meine Ängste waren dahin, die Mischung aus Alkohol und Seinem Duft, Seinem Körper auf meinem und dann auch in mir, ließen mich davon schweben und ich kam, wie Er befohlen hatte, nicht nur einmal an diesem Abend.

Noch Stunden später lag ich hellwach neben Ihm und beobachtete Ihn im Schlaf. Da war ich also, Seine Frau, neben Ihm und hatte alles, was ich mir erträumt hatte.

Ich war so unendlich glücklich!

 


Kapitel 17

 

 

Wir erwachten am nächsten Morgen zusammen und bevor ich mich noch länger in diesem wunderbaren Gefühl der Liebe und Zuneigung sonnen konnte, schickte Er mich nach unten, um Kaffee für Ihn zu holen. Gerade wollte ich mir etwas anziehen, da hörte ich Seine Stimme:

„du gehst nackt, gewöhne dich schon mal dran!“

Diese Worte trafen mich wie eine Faust in den Magen, ich schluckte und merkte, wie wieder dieses Zittern in mir anfing! Ich sollte nackt nach unten gehen? Was, wenn Margret schon dort war? Mein ganzes Leben lang wurde mir gesagt, dass eine Frau sich züchtig und verhüllt zu zeigen hatte und jetzt sollte ich einfach so, ohne jeden Schutz, den mir die Kleidung ja auch bot, durch dieses Haus laufen? Ich schämte mich furchtbar und wollte den Augenblick noch hinauszögern, in der Hoffnung, Er hätte nur einen Scherz gemacht.

„Schick dich, sonst ist mein Kaffee kalt! du hast fünf Minuten, wenn dir das nicht reicht, kannst du gerne mal üben, wie es ist, nackt durchs Dorf zu laufen. Vielleicht legst du dann deine Hemmungen  ab!“

Seine Stimme war eisig und ich wusste, wenn ich jetzt nicht loslief, dann wäre gleich am ersten Morgen die Hölle los. Also stand ich mit wackligen Beinen auf und lief in die Küche. Margret war nirgends zu sehen, aber der Kaffee war schon vorbereitet und so schaffte ich es, unbemerkt und innerhalb der Zeit, wieder im Schlafzimmer zu sein.

„Brav gemacht, kleine Ehefrau! Na, wie fühlt es sich an, verheiratet zu sein?“

Seine Stimme war wieder normal und ich entspannte mich. Er hob die Zudecke an und ich durfte mich noch ein bisschen an Ihn kuscheln, während Er seinen Morgenkaffee trank. Da Er wohl nicht auf Reden aus war, gab ich mich meinen Träumereien hin. Ich dachte an die letzte Nacht und an die wunderbaren Gefühle und Empfindungen, die Er in mir ausgelöst hatte. Auch wenn Er mich heute gleich wieder herum kommandiert hatte, diese erste Nacht war einfach unfassbar schön gewesen.

Am liebsten hätte ich es der ganzen Welt erzählt, hätte sie über meinen Mann aufgeklärt, die Gerüchte richtig gestellt, dass Er ja überhaupt nicht so ein Ekel war. Aber andererseits, wem und vor allem was sollte ich von gestern Abend erzählen? Dass ich als Frau in meiner Hochzeitsnacht so viel Spaß und Befriedigung empfunden hatte? Die meisten Frauen wussten wahrscheinlich noch nicht einmal, was ein Orgasmus war und in diesen Zeiten war das auch nicht üblich, darüber zu reden. Frauen und Spaß im ehelichen Bett? Das hatte ich noch nicht gehört. Egal, sollten doch alle glauben, was sie wollten, ich hatte den besten Ehemann der Welt. 

„So, genug gekuschelt, ich muss los. Zieh dich an, wenn ich in drei Stunden komme, hab ich eine Überraschung für dich.“

Er sagte das so streng und kalt, dass ich instinktiv wusste, dass diese Überraschung nichts Gutes verhieß. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als so gut es ging freundlich zu lächeln:

“ Ja Herr, danke, ich freu mich“, stammelte ich.

„So ist gut, dann bis später!“, und damit verschwand Er aus der Tür.

 

Endlich hatte ich also ein paar Stunden Zeit, einmal durchzuschnaufen und mir das Haus genauer anzuschauen. Meine Kleider und Schuhe hatte Margret schon perfekt sortiert in einen der Schränke im Nebenzimmer gehängt, mehr hatte ich ja nicht an Eigentum, das ich hätte verteilen können. Meine Anwesenheit in diesem Haus fiel eigentlich durch nichts auf. Aber das würde sich bestimmt mit der Zeit ändern. Und dann würde ich auch dieses kalte Schlafzimmer ein bisschen heimeliger machen. Vielleicht ein paar Vorhänge, bunte Decken, einen schönen Teppich. Irgend etwas, um hier aus diesem kargen Zimmer einen gemütlichen Ort zu machen.

Wenn ich zu diesem Zeitpunkt auch nur geahnt hätte, was mich in diesem Zimmer in Zukunft erwartet oder welche Pläne Er hatte, um Sein Schlafzimmer zu verschönern, ich glaube, ich wäre nicht so entspannt und zufrieden nach unten gelaufen...

Ich ging runter in die Stube und Margret machte mir einen Tee. Sie sah mir an, dass ich glücklich war, anscheinend strahlte ich das aus. Ich konnte sehen, dass sie sich mit mir freute. Sie erklärte mir die Geräte in der Küche, zeigte mir, wie ich warmes Wasser fürs Waschen oder fürs Kochen machen konnte, wo die Vorräte waren und wie ich die Öllampen auffüllen musste, um Licht für den Abend zu haben. Denn Margret hatte mir auch erklärt, dass sie ab jetzt nicht mehr so oft herkommen würde, weil ich ja jetzt da wäre, um mich um den Haushalt zu kümmern. Und so verbrachten wir die nächsten Stunden damit, dass sie mir alles zeigte, was ich wissen musste, um Sein Haus in Ordnung zu halten.

Die Zeit verging wie im Flug und schon konnten wir hören, wie Er in den Hof geritten kam und Sein Pferd dem Stallknecht übergab. Dann stand Er vor mir.

„So, jetzt bist du, wie ich sehe, bereit für einen Rundgang auf meinem Anwesen. Zieh dir ein paar feste Schuhe an, dann zeig ich dir erst mal den Stall und auch deine Überraschung.“

Ich war aufgeregt und zog mir so schnell ich konnte meine Stiefel an, dann gingen wir nach draußen.

Der Stall war so ordentlich und sauber im Vergleich zu unserem, dass ich hellauf begeistert war. Es gab dort fünf Pferde. Die zwei Kutschpferde, die ich schon an der Hochzeit gesehen hatte, Seinen braunen Hengst und noch zwei weitere Reitpferde, die ich so auf den ersten Blick nicht richtig sehen konnte. Er stellte mich dem Stallknecht Gernot vor, der hier für Ordnung sorgte und mich freundlich begrüßte. Dann verschwand Gernot nach draußen und ich war mit Ihm allein. Ich war voll in meinem Element. Ich liebte Pferde, wie oft war ich zu Hause ausgeritten und hatte die Stille und Einsamkeit allein mit meinem Pferd genossen! Wie froh war ich, dass auch Er ein leidenschaftlicher Reiter war.

Er führte mich vor die Box eines schwarzen Hengstes, der ein bisschen kleiner war als die anderen Pferde hier. Völlig in Gedanken versunken, streichelte ich die Nüstern dieses wunderbaren Tieres und sein Fell. Da merkte ich, wie Er hinter mich trat. Er kam ganz nahe an mich heran und flüsterte mir ins Ohr:

„Das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich, Kleines, das ist ab jetzt dein Pferd. Aber du kennst mich, ich verlange dafür auch eine Gegenleistung von dir. Keine Angst, es ist nichts, was ich nicht auch so von dir haben könnte, aber vielleicht ist dieser Hengst ein Anreiz für dich, es besonders gut zu machen! Zeig mir deine Dankbarkeit!“

Ich wollte mich eben herum drehen, Ihm um den Hals fallen und mich überschwänglich bei Ihm bedanken. Ich war so glücklich, mein eigenes Pferd, nur für mich!

Aber Er hielt mich plötzlich mit wahnsinniger Kraft fest. Er drückte mich mit dem Oberkörper gegen die Stallwand und riss mir mit einer Hand so fest an den Haaren, dass ich kaum noch Luft bekam. Mein Pferd schnaubte und verzog sich in die Ecke, selbst es spürte, dass plötzlich die Stimmung umgeschlagen war.

Mein Schmerzensschrei ging unter, ich brachte nur ein Würgen hervor.

„Bevor du auch nur daran denkst, dich in seinen Sattel zu schwingen, solltest du erst einmal lernen, wie man einen Hengst reitet, meinst du nicht auch? Erst wenn du gelernt hast, mich richtig zu reiten, kannst du dich auf den da setzten, verstanden?“

Ich spürte Seinen erregten Atem stoß weise an meinem Hals und im selben Augenblick zog Er noch fester mit meinen Haaren meinen Kopf nach hinten. Dann drückte Er mir Seinen Ellbogen ins Kreuz. So verbogen im Hohlkreuz stehend wagte ich es nicht, mich auch nur zu rühren. Da trat Er mit Seinen schweren Stiefeln meine Beine brutal auseinander, riss mir mit Seiner freien Hand den Rock vom Körper.

„Spreiz die Beine ordentlich, du Schlampe, ich sag dir das nicht zweimal!“

Und während ich den eisigen Wind auf meinem Arsch spürte, steckte Er mir Seine Finger mit einem Ruck tief in die Fotze. Er stieß, zerrte und dehnte mich immer weiter, Sein Atem ging keuchend und ich spürte nur noch Schmerz. Mit einem Reißen zog Er Seine Finger raus und schlug mir mehrmals mit der flachen Hand fest auf meinen kalten Hintern.

„Ich liebe es einfach, dich zu schlagen und zu demütigen, ich will keinen Laut von dir hören!“

Mit diesen Worten drang Er in mich ein. Was gestern so wunderbar und liebevoll in völligem Einklang gewesen war, brannte heute in meiner Fotze wie Feuer. Er stieß hart zu, mit aller Kraft und Seine ganze Größe voll auskostend. Mit jedem Stoß wurde ich gegen die Gitter der Stalltür geknallt. Wieder und wieder, bis ich vor Schmerz und Anstrengung fast die Besinnung verloren hätte. Aber Er spürte es und riss meinen Kopf noch fester nach hinten, wodurch ich wieder zu mir kam. Nur, um weiter gequält zu werden. Die Tränen liefen mir über beide Backen und ich spürte bald gar nichts mehr. Wie lange Er mich stieß bis Er endlich zum Höhepunkt kam, konnte ich nicht mehr sagen, mir kam es endlos vor. Irgendwann ließ Er von mir ab und das kam so plötzlich, dass ich zusammensackte und auf den kalten Stallboden knallte. Die Seite meines Gesichts, mit der ich immer wieder gegen die Gitterstäbe gestoßen war, schwoll an und ich schmeckte Blut an meinen Lippen. Meine Fotze fühlte sich wund und aufgerissen an, alles an mir war ein einziger Schmerz.

Er stand über mir und grinste fies auf mich herab.

„Das nenne ich Einreiten und ich werde das so oft mit dir machen, bis meine Stute dabei nicht mehr wimmert wie ein kleines Baby! Und jetzt steh endlich auf, ich habe Hunger, ich hoffe du kannst wenigstens kochen!“

In mir drehte sich alles, ich fühlte mich gedemütigt, erniedrigt, gequält - und Er hatte Hunger? Für Ihn war das normal? So langsam verstand ich, was die anderen Leute meinten, wenn Sie von Ihm als Monster gesprochen hatten. Oder die anderen Frauen, die schreiend und halbnackt vor Ihm geflüchtet waren! War gestern nur eine kleine Ausnahme und das hier mein neues Leben? Und würde ich das aushalten?

Trotz all meiner Sorgen rappelte ich mich so schnell es eben ging auf und rannte hinter Ihm her ins Haus. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und während ich da so hinter Ihm herlief, fühlte ich mich wie ein Hund; ein Köter, der auch dann noch mit dem Schwanz wedelt, wenn er verprügelt wird, aus Treue und Liebe zu seinem Herrn.

 


Kapitel 18

 

 

Ich lernte bald, mich an Seine Launen und Seine Art zu gewöhnen. Er war streng, auch oft brutal, aber doch meistens gerecht. Hatte Er einmal Sein Wort gegeben, hielt Er sich daran und wenn ich mich bemühte, dann war Er auch lieb zu mir. Schnell begriff ich, wann ich mich Ihm nähern konnte und wann es besser war, Ihn nicht zu stören. Damit entging ich zwar nicht jedes Mal Seinen Schlägen, aber mit der Zeit kam es nicht mehr so überraschend für mich und ich konnte es besser ertragen. Er liebte es, mit mir zu spielen, mir Aufgaben zu geben, die ich unmöglich lösen konnte, um mich dann brutal zu nehmen und mich zu erziehen, wie Er es nannte. Aber ich fand Gefallen daran, ich fühlte mich beschützt und hatte ein Zuhause.

Einmal kam ich früh die Treppe runter und war mir sicher, dass Er schon aus dem Haus war. Da hatte ich falsch gedacht. Und bei einem Blick in Sein Gesicht war mir auch klar, dass ich jetzt verloren hatte, egal was ich jetzt tun oder sagen würde. Statt einem guten Morgen gab Er mir eine Ohrfeige, dass ich rückwärts auf die Treppe fiel. Ich blieb erst einmal liegen, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Sofort war Er über mir, packte mich vorne an der Bluse und zerrte mich hinter sich her in die Stube. Dort schmiss Er mich aufs Sofa, riss mir den Rock hoch und drang sofort von hinten in mich ein. Ich hatte gelernt, solche Dinge einfach über mich ergehen zu lassen. So wehrte ich mich nicht und versuchte, mich so gut es ging zu entspannen, denn bei jeder Verkrampfung tat meine Fotze hinter her nur noch mehr weh. Er kam relativ schnell, aber heftig, schlug mir dabei fest auf den Hinterkopf und ließ mich dann genau so liegen. Dann beugte Er sich über mich und riss mir an meinen Haaren den Kopf hoch, hielt mich so, dass ich Ihn direkt anschauen musste.

„Wenn du glaubst, dass du mir aus dem Weg gehen kannst, dann irrst du dich! Ich wollte heute morgen Ficken und du warst nicht hier! Ab jetzt wirst du immer >vor< mir aufstehen und immer in meiner Nähe sein, wenn ich hier im Haus bin. Ich will >jederzeit< auf dich Zugriff haben und nicht erst lange nach dir suchen müssen, hast du das verstanden?“

Damit ließ Er mich unsanft los, schlug mir noch einmal hart ins Gesicht und verließ den Raum.

 

Ab da lernte ich, mich immer in Seiner Nähe aufzuhalten, ohne wirklich da zu sein. Gerade morgens, wenn Er noch nicht ausgeschlafen hatte und dadurch sehr leicht reizbar war, bemühte ich mich besonders, ganz still und unauffällig zu sein, um Ihn nicht aufzuregen. Nach dem dritten Ausraster in Folge, der jedes Mal sehr schmerzhaft für mich ausgegangen war, wusste ich in etwa, wie Er es von mir erwartete und ab da lief es besser. Er wollte mich in Seiner Nähe und das allein zählte für mich. Noch nie hatte es eine andere Frau so lange mit Ihm ausgehalten und abgesehen von den Zeiten, wo ich mit schmerzendem Körper irgendwo in der Ecke lag, liebte ich mein neues Leben an Seiner Seite. Ich bemühte mich so gut ich konnte, es Ihm recht zu machen und wurde immer süchtiger nach den kleinen Gesten der Zuneigung, die Er mir dafür schenkte. Manchmal nur ein Lächeln, manchmal ein Kuss auf die Backen. Diese Kleinigkeiten lernte ich zu schätzen und sie machten meine Tage bunt und schön. Für mich gab es bald nichts Wichtigeres, als Ihn zufrieden zu stellen und nach kurzer Zeit fing ich an, mich nach Strafen zu sehnen, wenn ich bemerkte, dass mir ein Fehler unterlaufen war. Wenn ich zum Beispiel Sein Essen nicht gewürzt oder zu kalt serviert hatte, dann kniete ich mich schon von allein ab und bat Ihn um Schläge, um mein schlechtes Verhalten wieder gut zu machen. Er hatte es tatsächlich in kürzester Zeit geschafft, mich so wunderbar zu formen, dass ich Ihm genügte und gleichzeitig mit Stolz herumlief, weil ich endlich meine Aufgabe, meinen Platz im Leben - nämlich an seiner Seite - gefunden hatte. Und das machte mich unendlich glücklich.

 

Tagsüber war ich viel allein, schlenderte über die vom Frühling langsam aufblühenden Wiesen und Felder oder putzte das Haus. Irgend etwas gab es immer zu tun und wenn Er von der Arbeit kam, wollte Er sofort eine warme Mahlzeit. So vergingen die Tage schnell und nach zwei Monaten als Seiner Ehefrau hatte ich mich gut eingelebt.

Eines Abends waren wir zum ersten Mal gemeinsam auf einer Tanzveranstaltung und ich merkte deutlich, wie sehr ich mich schon verändert hatte. Ich hatte vom Vortag noch ein geschwollenes Auge, aber ich hatte es verdient und es war die Strafe dafür, dass ich vergessen hatte, Sein neues Hemd zu waschen. Dass Er mich geschlagen hatte, war mir nur recht gewesen, sonst hätte ich mich so schrecklich schuldig gefühlt. So wusste ich, dass ich zwar einen Fehler gemacht, aber ihn auch bereits wieder gesühnt hatte. Für mich war das blaue Auge also mehr als in Ordnung, aber hier auf dem Ball konnte ich die Blicke der Anderen spüren, mitleidig oder überheblich! Sie verstanden alle gar nichts. Mit welchem Recht urteilten diese Menschen hier über mich? Frauen, die womöglich noch nie in ihrem Leben einen Orgasmus gehabt hatten, die noch nie völlig befriedigt in den Armen ihres Mannes eingeschlafen waren? Die sich ständig zum Opfer der bösen Männerwelt abstempelten, ohne sich wirklich als Opfer zu fühlen? Die ihren Männern das Leben zur Qual machten, weil sie nicht in der Lage waren, sie zufrieden zu stellen? Wer sorgte denn für das Dach über deren Köpfen oder für Essen und Geld? Dafür durfte man als Mann doch nun mal wirklich ein bisschen Dankbarkeit erwarten, oder nicht? Ich war so sauer über diese Frauen und deren Blicke mir gegenüber, daher konnte ich auf der Heimfahrt kaum an mich halten und sprach das alles genau so auch aus. Er sah mich still an, ließ mich ausreden, nahm dann mit Seinen Händen mein Gesicht und drehte es zu sich rüber.

„Siehst du, Alexandra, das ist der Grund, warum ich dich ausgewählt habe! Jetzt brauch ich dir nicht mehr erklären, warum! Weil du so denkst wie du denkst, darum bist du >meine< Frau. Heute hast du mich sehr stolz gemacht und hast mir gezeigt, das ich mich nicht in dir getäuscht habe.“

Er küsste mich sanft auf den Mund und ich schmolz in Seinen Armen dahin. Genau dafür lebte ich, genau darum bemühte ich mich...

 


Kapitel 19

 

 

Am nächsten Morgen wachte ich auf und das Bett neben mir war leer. Ich sollte doch immer vor Ihm auf sein, warum war Er jetzt schon weg, es war doch nicht später als sonst oder hatte ich doch verschlafen? Nein, der Hahn draußen hatte gerade gekräht, mein Zeichen, dass es Zeit war, aufzustehen. Also was war los? Bitte nicht schon gleich wieder etwas falsch machen, dachte ich, jetzt, wo es gerade gestern so schön gewesen war!

Ich sprang aus dem Bett und zog mir schnell etwas über, dann lief ich in die Küche. Er war nicht da, hatte aber wohl schon gefrühstückt. Nein, nicht das auch noch, dachte ich voller Panik, dafür würde ich heute Abend wieder leiden müssen! Dann sah ich den kleinen Zettel auf dem Tisch und las, was Er mir geschrieben hatte:

„Ich erwarte dich im Stall, also beeile dich!“

Schnell packte ich meinen Mantel und lief los. Ich verstand immer noch nichts, bereitete mich allerdings auf das Schlimmste vor. Irgendein Spiel zog Er bestimmt wieder mit mir ab, das war klar. Als ich im Stall ankam, sah ich Ihn, wie Er mit Gernot redete. Auch das war keine Entwarnung, es wäre nicht das erste Mal, dass Er mich vor Seinen Angestellten verprügelte. Mit zitternden Knien blieb ich vor Ihm stehen, senkte meinen Blick und wartete auf die unvermeidlichen Schläge, die jetzt wohl kommen würden. Aber Er hob mit Seiner Hand mein Kinn zu sich hoch und sah mich liebevoll an:

„Gernot hat die letzten acht Wochen gute Arbeit geleistet und deinen Hengst eingeritten. Jetzt ist er brav und du darfst ihn reiten, er gehört dir. Wann immer du magst und es mir gerade passt, kannst du ausreiten! Das ist mein Geschenk für dich, kleine Alexandra, weil du mir auch nach so vielen Wochen noch Spaß machst und dich wirklich bemühst, mir eine gute Frau zu sein!“.

Ich konnte es gar nicht glauben. Ohne irgend einen Hintergedanken bekam ich heute von Ihm mein eigenes Pferd. Ich nannte es Devil, das passte meiner Meinung nach gut.

Als Er dann mit einem Lächeln verschwand, sattelte Gernot meinen Hengst und ich ritt überglücklich querfeldein über die Wiesen. Devil spürte meine Aufregung und er war einfach perfekt. Ein paar leichte Hilfen, ein sanfter Druck mit den Beinen und wir galoppierten auf und davon. Er war so kraftvoll und ausdauernd, ich spürte den Wind in meinen Haaren, meinem Gesicht, alles in mir fühlte sich jung und energiegeladen. Was gab es Schöneres? Es war Mitte März, überall sprossen die ersten Blumen und die Knospen und Blätter an den Bäumen, ein leichter Frühlingswind wehte mir den Geruch von Wärme und Licht nach den dunklen und kalten Wintertagen um die Nase.

Völlig in Gedanken ritt ich einen Waldweg entlang, als ich gerade in letzter Sekunde sah, wie ein anderer Reiter aus dem dichten Gebüsch heraus und direkt auf mich zu galoppiert kam. Ehe ich reagieren konnte, hatte dieser mich mit einer schnellen Bewegung vom Pferd gerissen.

Es war McKinley!

Bevor ich wieder klar denken konnte, war Er schon auf mir, riss an meiner Hose, spreizte meine Beine und drang in mich ein.

„Ich wusste, dass die Reiterei auf so einem Tier dich geil macht! Der Gedanke daran hat mich nicht losgelassen, also bin ich dir gefolgt. Ich liebe es, wenn du so nass bist und willig, geritten zu werden!“

Damit stieß er wieder und wieder in mich, zerrte an meinen Haaren, tobte sich an mir aus, bis Er zitternd und bebend ein letztes Mal zustieß und seinen Saft in mich spritzte.

Er lag so richtig, dieser Ritt auf Devil hatte mich geil gemacht und jetzt von Ihm so geritten zu werden, war genau das, was ich gebraucht hatte. Und so strahlte ich Ihn aus ganzem Herzen an:

„Danke Herr, für alles!“

 


Teil 3

Die junge Braut

 


Kapitel 20

 

 

Seit dem hatte ich mich noch mehr verändert. Meine Liebe zu Ihm wuchs noch weiter, ich bemühte mich noch mehr, alles für Ihn zu tun, aber es war noch etwas Anderes. Ich kam immer mehr zu mir und ich gestand mir jeden Tag ein bisschen mehr ein, dass ich genau die Behandlung bekam, die ich brauchte. Ich wollte geschlagen werden. Ich wollte für Ihn alles erleiden, um Ihn zufrieden zu stellen. Und ein Teil in mir wollte es auch ganz allein um meiner selbst Willen. Ich wurde fast schon süchtig nach Seinen Schlägen, erwartete Ihn Abends sehnsüchtig und egal mit was Er mir Seine Aufmerksamkeit schenkte, ich war glücklich. Ob Schläge, einen Kuss oder ab und zu auch mal ein Gespräch. Hauptsache Er bemerkte mich und verbrachte Zeit mit mir. So verging die Zeit, ich verlor meine Scheu und fühlte mich immer sicherer. Dieses Leben hatte ich mir gewünscht und ich genoss es in vollen Zügen.

So ging der Sommer vorbei und auch der Herbst.

 

Eines Abends, Anfang November, kam Er nach Hause und war nicht allein. Ein anderer Mann, etwa in Seinem Alter, stand neben Ihm und schaute mich neugierig an.

„Das ist Andreas, mein bester Kumpel aus meinen Jugendjahren in England. Wir haben schon sehr viel gemeinsam erlebt und da er zur Zeit hier in Deutschland ist, dachte ich mir es wird Zeit, dass er dich kennenlernt. Sag guten Tag zu meinem Freund, Alexandra!“

Ich lief auf Andreas zu und wollte ihm die Hand geben. Da schlug Er mir mit aller Gewalt ins Gesicht.

„du weißt doch bitte noch, was sich gehört, wenn du einen Fremden begrüßt, den ich dir vorstelle, oder? Auf die Knie, küss ihm die Füße, sofort!“

Da kam ich nicht mehr mit! Diese Regel kannte ich nicht, aber es war auch egal, wenn Er so redete war es sehr viel besser, einfach zu tun, was Er wollte. Und da ich nach dem Schlag eh schon auf dem Boden lag, konnte ich diesem Andreas auch gleich die Füße küssen.

 

Danach wurde es eigentlich ein schöner Abend, ich brachte den Beiden Whiskey und Er erlaubte mir, zwei Gläser mitzutrinken. Ich setzte mich brav auf mein Kissen vor Seine Füße und wir lachten zusammen und Andreas erzählte tolle Geschichten aus deren gemeinsamen Zeit.

Manchmal wechselten sie von deutsch zu englisch und ich konnte an ihren Gesichtern sehen, dass es dabei um Dinge ging, von denen ich nichts wusste und besser auch nichts wissen wollte. Irgendwann stupste Er mich an und sagte:

„Zieh dir mal etwas schönes an, schließlich will unser Gast ja auch was von dir haben!“

Ich verstand überhaupt nicht, was Er da wieder von mir wollte.

„Meine Frau ist heute mal wieder besonders schwer von Begriff! Aber gut, dann erkläre ich's dir ganz langsam: Andreas ist heute hier, weil ich ihm angeboten habe, mit dir zu ficken. Ich dachte, dass dir das bestimmt auch gefällt, wenn du mir zeigen kannst, wie hörig du bist und dass du wirklich alles für mich tust. Ich verlange heute von dir, dass du einen guten Job machst. Zeige  Andreas, was ich dir alles beigebracht habe und dass deutsche Frauen auch so einiges können. Mach mich stolz, du kleine Schlampe.“

Und zu Andreas sagte Er:

„Denk dran, sie ist meine Frau, sie ist einiges gewohnt und hält auch einiges aus! Also nimm sie ruhig hart ran, sie steht auf so was. Ich schau zu und genieße, vielleicht mach ich dann später auch mit, so wie früher...“

Andreas antwortete mit bereits erregter Stimme:

„Du kennst mich doch, da sag ich bestimmt nicht nein. Und jetzt, wo ich die geile Braut da sehe, versteh ich auch, warum du mich in letzter Zeit nicht mehr besucht hast. Bei so einer Frau lohnt es sich ja fast, nach Deutschland auszuwandern! Aber damit machst du es wieder gut!“

Ich hörte zwar, was die beiden Männer sagten, aber ich konnte es einfach nicht begreifen. Redeten sie hier über mich? Ich sollte wirklich einem anderen Mann zu Diensten sein und Er wollte dabei auch noch zuschauen?

Da schlug Er mir auch schon brutal und hart ins Gesicht.

„Los, bewege deinen Arsch nach oben und zieh dir etwas passendes an, du hast 5 Minuten, sonst helfe ich dir dabei!“.

Und damit trat Er mir in den Rücken, damit ich endlich aufstehen würde. Und das tat ich auch. In völliger Panik rappelte ich mich auf und hatte nur noch einen Gedanken: Raus hier und zwar schnell!

„Das mache ich nicht, niemals!“, schrie ich und raste zur Tür, raus in den Hof und ab in den Wald. Ich rannte in Panik und völlig kopflos davon, erst nur getrieben von der Angst vor dem, was die Beiden da von mir wollten, aber recht schnell rannte ich aus Angst vor dem, was Er mir antun würde für diese Frechheit, die ich da eben begangen hatte.

Irgendwann ging mir die Puste aus und ich blieb keuchend stehen, niemand war mir gefolgt. Ich versuchte mich zu sammeln. Was hatte ich nur getan? Noch nie hatte ich Ihm derart widersprochen, mich so widersetzt. Ich hatte noch gehört, wie Er mir hinter her geschrien hatte, ich solle stehen bleiben, aber nichts hatte mich in dem Moment aufhalten können. Jetzt saß ich da, völlig außer Atem und spürte die nackte Angst in mir hochsteigen. Wie sollte ich jemals zurück? Was würde Er mit mir anstellen? Aber was blieb mir sonst übrig? Ich hatte kein Zuhause, hier draußen würde ich erfrieren. Also musste ich zurück. Und mir wurde immer schmerzlicher bewusst, was ich da getan hatte. Ich hatte Ihn bis auf die Knochen vor Seinem Freund blamiert. Er war so stolz gewesen, mich ihm präsentieren zu können, hatte vielleicht sogar mit mir angegeben - und ich rannte einfach davon. Ich hatte auf allen Ebenen versagt. Es gab nur einen Weg und je länger ich zögerte, desto schwieriger würde dieser werden. Ich musste zurück und um Vergebung betteln. Vielleicht war Andreas ja noch da, vielleicht konnte ich wenigstens ein bisschen wieder gut machen, damit Er nicht ganz so blamiert sein würde. Und dann konnte ich nur auf Seine Gnade hoffen.

Also lief ich zurück, stapfte durch den tiefen Schnee, erst langsam, aber dann immer schneller. Jetzt, da ich wusste, was zu tun war, wollte ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen. 

 

Und dann stand ich vor unserer Tür, klopfte, und Er machte die Tür auf....

 


Kapitel 21

 

 

„du bist schneller wieder da, als wir dachten! Habe ich mich also nicht völlig in dir getäuscht! Komm rein und zieh dich aus. Wir klären das drinnen!“

Nackt und zitternd lief ich hinter Ihm in die Stube, ich bibberte am ganzen Körper, aber ich war bereit, alles durchzustehen, um mein Vergehen wieder gut zu machen.

Andreas war noch da und Er schubste mich auf ihn zu.

„Wir beide reden später über dein Verschwinden. Andreas wollte gerade gehen, ich glaube du hast noch etwas zu tun, oder?“

Ich hatte Seine Stimme noch nie so gehört, Er sprach mit blankem Hass, so sauer war Er noch nie gewesen. Ich fühlte mich schrecklich elend und war gleichzeitig so dankbar, dass ich hier noch eine Chance bekam, meinen Fehler auszubügeln. Auf allen Vieren kroch ich auf Andreas zu, küsste seine Füße und bettelte um Vergebung:

„Es tut mir so schrecklich leid, dass ich weggelaufen bin. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen. Ich bin normalerweise gut erzogen und dieser Fehler hätte nie passieren dürfen. Was darf ich für euch tun, um es wieder gut zu machen?“

Ich hoffte, das mein Gestammel deutlich rüber gekommen war und wartete nun ergeben auf das, was kommen würde. Da hörte ich Ihn hinter mir:

„Für heute ist es wohl zu spät für ein volles Programm, aber du könntest Andreas vielleicht mal zeigen, was dein Mund so alles kann, das wäre doch schon mal ein Anfang, verstanden?“

 

Andreas hatte sich schon die Hose bis auf die Knie runter gezogen und als ich aufschaute, sah ich seinen riesigen Schwanz in voller Größe aufragen. Er fand sichtlich Gefallen an meiner Zurechtweisung und grinste voller Vorfreude auf mich herunter.

„Na, dann wollen wir mal sehen, ob deine Frau mein Riesending auch in den Mund kriegt!“, rief er spöttisch seinem Kumpel zu.

Ich ließ mich nicht beirren, blasen konnte ich und in meinem Zustand hätte ich vor Reue alles getan, um Ihm zu zeigen, dass es mir leid tat. Also nahm ich diesen Schwanz in meinen Mund und sog ihn bis zum Schaft in mich ein. Ich musste fast kotzen, würgte, weil ich keine Luft bekam, aber ich wollte mir keine Blöße mehr geben. Ich schleckte und sog an seinem Ding, rauf und runter, fest und dann wieder sanfter, wie ich es bei Ihm gelernt hatte. Andreas kam relativ schnell, ergoss sich teilweise in meinem Mund und spritze mir das Meiste ins Gesicht und auf die nackte Brust. Es war widerlich, aber ich schloss die Augen und ertrug die Erniedrigung still.

So blieb ich sitzen, bis Andreas sich bei seinem Kumpel für den schönen Abend bedankte und lachend den Raum verließ.

 

Als die Haustür ins Schloss fiel, dauerte es nicht mehr lang und Er stand hinter mir.

„du bist für heute noch nicht fertig!“, sagte Er eisig und packte mich grob an den Haaren. Er schleifte mich hinter sich her, die Treppe herauf, ohne auch nur ein bisschen Rücksicht darauf zu nehmen, ob ich fiel, ob ich mitkam, wie weh Er mir tat. Für mich war das nur gut, ich wollte, das Er seine Wut auf mich raus ließ. Je schneller ich meinen Fehler abgearbeitet haben würde, desto schneller würde Er mir verzeihen und wir könnten wieder normal miteinander leben. Ich wollte bestraft werden, damit ich Ihm beweisen konnte, wie leid es mir tat! Ich würde nicht klagen oder weinen, das nahm ich mir ganz fest vor. 

Oben angekommen, kniete ich mich vor Ihn, bereit für alles. Aber nicht für das, was dann kam!

„Wir spielen jetzt ein Spiel, auf das du mich gebracht hast! Hör gut zu:

Ich zähle bis zehn, in der Zeit hast du die Chance, wegzulaufen. Wenn du es schaffst, vor mir am Stall zu sein, hast du gewonnen und entgehst der Tracht Prügel, die ich für dich vorgesehen habe. Wenn du es nicht schaffst, hast du Pech gehabt, dann kriegst du deine verdiente Strafe. Verstanden?

Zu deinem eigenen Besten rate ich dir, dich zu bemühen und schneller als ich zu sein. Denn sonst zeige ich dir, wie sauer ich bin, weil du vor mir weggelaufen bist. Ich zeige dir dann, dass du kein Recht dazu hattest und du bekommst die verdienten Schläge. Also sei einfach schnell.“

Ich wollte dieses Spiel nicht spielen, ich wollte nicht weglaufen.

„Eins!“, hörte ich, wie Er anfing zu zählen. Ich hatte keine Zeit mehr über das dämliche Spiel nachzudenken. Er hatte gesagt, ich solle rennen, also tat ich es. Ich rappelte mich auf.

„Zwei! - Drei!“, konnte ich Ihn noch hören, dann war ich raus aus dem Schlafzimmer.

Nackt wie ich war, würde ich mir da draußen den Tod holen, aber egal! Wenn Er mich erwischte, war der Tod vielleicht fast besser. Er war so furchtbar wütend auf mich und was noch schlimmer war, Er war enttäuscht. Ich stolperte die Stufen hinunter, rannte zur Haustür, rüttelte am Griff - aber die Tür ging nicht auf. Sie war abgeschlossen, kein Schlüssel weit und breit. Jetzt wurde mir auch klar, warum Er überhaupt bis Zehn zählte! Er hatte die Tür abgeschlossen, Er spielte von Anfang an unfair, Er hatte nie die Absicht gehabt, mich laufen oder gewinnen zu lassen. In der Zwischenzeit war Er bestimmt bei Acht oder Neun und auch wenn ich nie eine Chance gehabt hatte, musste ich jetzt einfach hier raus, ich musste eine Lösung finden. Und dann hörte ich Ihn auch schon rufen:

„Zehn!“

Panisch schaute ich mich um und mein Blick fiel auf das Küchenfenster. Ich lief darauf zu, versuchte, mit zitternden Fingern das Fenster zu öffnen und schaffte es irgendwie. Ich konnte es selber kaum glauben, dass ich soweit gekommen war. Ich kletterte durch das offene Fenster und rappelte mich auf der anderen Seite wieder auf.

Der erste Schlag traf mich so hart im Gesicht, dass ich kurzzeitig die Besinnung verlor.

Der Haustürschlüssel! Er hatte ihn gehabt!

Während ich den umständlichen Weg durch das Fenster nehmen musste, war Er in aller Seelenruhe durch die Tür und außen herum zum Küchenfenster gegangen. Dort hatte Er mich erwartet.

Es war also von Beginn an aussichtslos gewesen. Aber ich hatte es wenigstens versucht. Er packte mich an den Haaren und am Handgelenk und zog mich hinter sich her durch den Schnee. Als wir an der Tür ankamen, hob Er mich leicht an und schmiss mich mit voller Wucht nach drinnen, wo ich erst gegen die Wand und dann auf den Boden knallte und benommen liegen blieb.

Er schrie mich an: 

„So hätte ich dich nach der Hochzeit über die Schwelle tragen sollen, du Dreckstück, das wäre für dich angemessen gewesen! Wie kannst du mich so enttäuschen, mich so vor meinem Freund blamieren! Wegzulaufen! Nie wieder wirst du es wagen, so etwas zu tun. Dafür sorge ich!“

Und mit diesen Worten begann Er, wie wild auf mich einzuprügeln. Wie einen Hund trat Er mich in den Rücken und Bauch, wieder und wieder schlug und trat Er zu, bis ich irgendwann endlich in tiefe Ohnmacht fiel.

 


Kapitel 22

 

 

Als ich erwachte, konnte ich mich vor Schmerzen nicht bewegen. Alles war geschwollen und jeder Atemzug tat höllisch weh. Ich bekam mein eines Auge einen Spalt weit auf und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass ich in unserem Bett lag. Ich hatte schrecklichen Durst und wollte rufen, aber ich brachte keinen Ton heraus. Schwach und verzweifelt schlief ich wieder ein.

Nach einiger Zeit wachte ich wieder auf und es war Nacht. Mein Körper tat nicht mehr ganz so weh, trotzdem konnte ich mich nicht bewegen. Da merkte ich erst, dass ich mit Beinen und Armen ans Bett gefesselt war. Wie spät war es? Wie lange lag ich schon hier? Wann kam endlich mein Herr und vor allem, war Er immer noch sauer?

Noch viel zu schwach um irgend etwas tun zu können, legte ich mich zurück auf die Kissen und wartete darauf, was kommen würde.

 

Es kam mir wie viele Wochen vor, auch wenn es in Wirklichkeit nur einige Tage waren, bis Er endlich zu mir ins Zimmer kam. Er band mich los und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. “Marga wird gleich kommen und dir beim Waschen helfen und dich versorgen, wenn du etwas brauchst, ich bin unten.“

Dann sah Er mich mit einem traurigen Blick an und verschwand.

Was war das? Wo war mein Herr? Er war anscheinend nicht mehr böse auf mich, aber so hatte ich Ihn noch nie erlebt. All seine Stärke und Dominanz war aus Seinem Gesicht erloschen und in dem Moment wäre mir alles lieber gewesen als das! Ich fühlte mich noch immer schuldig und hätte alles dafür gegeben, diese Schuld wieder gut zu machen. Er verzieh mir, aber nicht so, wie ich es gebraucht hätte. Es fühlte sich nicht ehrlich an und ich wusste nicht, was ich nun tun sollte.

Zum Glück kam Margret bald zu mir, versorgte meine blauen Flecken und Schwellungen und half mir, mich ein bisschen frisch zu machen. Endlich bekam ich auch etwas zu trinken, meine Kehle war wie ausgetrocknet. Aber all das hätte ich noch Tage ertragen, wenn es mir Seine Vergebung gebracht hätte. So lag ich noch lange Zeit wach in unserem Bett und wälzte mich von einer Seite zur anderen, bis ich endlich in einen traumlosen Schlaf fiel.

 

In der darauf folgenden Woche änderte sich nicht viel. Er kam einmal am Tag zu mir ins Zimmer, fragte, wie es mir gehen würde, dann verschwand Er wieder. Dieses peinliche Schweigen zwischen uns war schlimmer als jede Strafe. Wahrscheinlich dauerte es deshalb so lange, bis ich mich wieder fit genug fühlte, um aufzustehen.

Er war mein Leben. Ihn zu verlieren, würde ich nicht verkraften.

 


Kapitel 23

 

 

Eines nachts wachte ich auf. Ich hatte wieder schlimme Alpträume gehabt und irgend etwas war verändert. Ich konnte es fühlen. Aber nicht bei Ihm, auch nicht in meiner Umgebung; ich hatte einen Entschluss gefasst!

Wenn Er nicht auf mich zukam, musste ich es eben andersherum versuchen. Ich musste Ihm zeigen, dass ich auch von mir aus diese Rolle als Ehesklavin liebte und genoss. Ich durfte nicht immer darauf warten, dass Er auf mich zukommen würde. Nach meiner Verfehlung war es nun wohl an der Zeit, Ihm zu zeigen, wie sehr ich Ihn als meinen Herrn brauchte und auch begehrte.

Also zog ich mir gleich am nächsten morgen eines meiner schönsten Kleider an und frisierte meine Haare so, wie Er es am liebsten hatte. Nachdem die Schwellungen in meinem Gesicht nun endlich abgeklungen waren, sah ich wieder richtig gut aus. Dann lief ich die Treppe herunter und ging voller Energie und Vorfreude in die Stube, wo Er über Seiner Arbeit gebeugt da saß. Seit dieser Geschichte hatte Er das Haus nicht mehr verlassen, was auch immer Er für Geschäfte machte, anscheinend konnte Er das auch von zu Hause erledigen. Oder sorgte Er sich doch noch so um mich, dass Er in meiner Nähe sein wollte? Das wäre fast zu schön um wahr zu sein. Als Er mich hörte, schaute Er kurz auf und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Aber nur kurz.

„Hallo Alexandra, schön das du wieder auf den Beinen bist!“

Seine Stimme war neutral und freundlich - es war so viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Er hatte mich noch nicht mal richtig angesehen, dabei hatte ich mich so hübsch gemacht!!! Mir kamen die Tränen und ich rannte aus dem Raum. Im Stillen hoffte ich, Er würde sich über diese Unverschämtheit beschweren, mir nachrufen, ich solle sofort zurückkommen und wünschte mir so sehr, dass Er mich bestrafen würde wie früher... aber nichts passierte.

Margret war in der Küche und bemerkte wohl meinen aufgelösten Zustand, sagte aber aus Respekt und Höflichkeit nichts. Dabei hätte ich jetzt ein paar aufmunternde Worte wirklich gebrauchen können! Ich verkroch mich wieder im Schlafzimmer und weinte still vor mich hin. Plötzlich stand Er in der Tür und meinte: 

„Wenn es dir soweit gut geht, kann ich ja wieder zur Arbeit. Wir sehen uns heute Abend!“

Und weg war Er.

 

Wie ich die folgenden Stunden und Tage ausgehalten habe, weiß ich nicht mehr. Ich bewegte mich wie durch tiefen Nebel. Körperlich wieder hergestellt, fühlte ich mich trotzdem kraftlos und schrecklich traurig. Ich versuchte es mit langen Ausritten durch den winterlichen Wald, bis ich blau gefroren war, aber davon spürte ich nichts. Gernot begleitete mich stets - immerhin das war Ihm noch wichtig!

Ich half Margret im Haushalt, saß stundenlang einfach nur in der Stube und starrte ins prasselnde Feuer. Wenn Er von der Arbeit kam, versuchte ich wirklich alles, Seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich zog meine schönsten Kleider an, schminkte mich, war so unterwürfig, wie ich nur konnte; es fiel Ihm nicht auf und wenn doch, sagte Er nichts. Ich beging absichtlich Verfehlungen, ließ sein Essen anbrennen oder servierte es zu kalt. Was früher eine schallende Ohrfeige und andere Bestrafungen nach sich gezogen hatte, jetzt reagierte Er noch nicht mal. Dann fing ich an, mich auszuziehen, nur noch nackt herum zu laufen; ich zog die Schuhe mit den hohen Absätzen an, ich bückte mich absichtlich vor Ihm um Brösel vom Boden aufzuheben oder stellte mich ganz dicht hinter Ihn, wenn ich Ihm sein Essen brachte und streifte Ihn mit meinen nackten Brüsten... aber es half nichts, außer einem distanzierten, höflichen Lächeln, bekam ich keine Reaktion.

 

Die Tage vergingen, mein 19. Geburtstag kam und wenn ich auch schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, so war doch dieser kleine Funke geblieben, wenigstens an diesem Tag etwas besonderes zu bekommen. Bekam ich auch. Wir stiegen in die Kutsche und fuhren in ein Wirtshaus. Das Beste im Ort, natürlich, das Essen war fantastisch und ich bekam ein Armband und später zu Hause einen neuen Sattel für mein Pferd. Kein Kommentar übers Einreiten, keine anzüglichen Bemerkungen; alles, was ich an Liebesbekundungen bekam, war ein Kuss und ein „alles Liebe, Alexandra!“ 

 

Es war schrecklich, so neben dem Mann meiner Träume zu sitzen und dieses steife Miteinander auszuhalten. Jede Nähe, die einmal zwischen uns so wunderbar selbstverständlich existiert hatte, war verflogen. Ich verkümmerte innerlich immer mehr, sehnte mich so schrecklich nach Ihm, meinem Herrn. Wir hatten seit diesem unsäglichen Vorfall mit Andreas kein einziges Mal mehr miteinander geschlafen. Hatte Er eine Andere? Konnte Er mir nur meinen Ungehorsam immer noch nicht verzeihen oder war es sogar noch schlimmer und Er hatte das Interesse an mir verloren? Ich hatte es damals befürchtet, dass ein Mann wie Richard McKinley nur Spaß am Einreiten haben würde, aber nichts für die Dauer sei und so war es dann also gekommen? 

Wäre ich an diesem furchtbaren Abend nur länger fort geblieben, hätte ich mich doch nur länger gewehrt, hätte ich Andreas bloß nicht so bereitwillig bedient. Oder noch besser, wäre ich doch bloß nie fortgelaufen. Aber jetzt war es zu spät und ich wusste nicht weiter. Ich war so schrecklich durcheinander, Er fehlte mir so sehr und ich verlor mich völlig in meinen Gedanken.

Ich schämte mich, ich fühlte mich so furchtbar machtlos. Ich hatte mich doch entschuldigt, Ihm gezeigt, dass ich Ihn begehrte, was sollte ich denn sonst noch tun? Es war so ungerecht und auch so aussichtslos. Er hatte mich verstoßen, Er wollte mich nicht mehr, Er war meiner überdrüssig. Wie konnte ich so weiterleben, mit dem Mann, den ich zwar über alles liebte, der mich aber nicht lieben wollte, mich abstoßend fand?

Vom Weinen aus Enttäuschung und Hass gegen mich selber und vom endlosen Grübeln über Ihn und mich erschöpft, schlief ich irgendwann tief in der Nacht endlich ein.

 

Auch in den nächsten Tagen kam ich mit meinem Problem nicht weiter, ich war am Verzweifeln.  Ich schwankte zwischen Wut auf Ihn, weil Er mich nicht beachtete und Ärger auf mich, weil ich an all dem Elend schuld war, hin und her. Ich wusste einfach nichts mit mir anzufangen. Aber je länger diese Zeit der Stille zwischen meinem Herrn und mir andauerte, desto trauriger und verzweifelter wurde ich, bis ich zum Schluss in tiefes Selbstmitleid versank. Alle Energie war aufgebraucht. Ich hatte zu nichts mehr Lust, verkroch mich in unserem Schlafzimmer und weinte die meiste Zeit still vor mich hin. Ich wollte nicht mehr aufstehen und die Tage hatten keinen Sinn mehr für mich...


Kapitel 24

 

 

An Weihnachten raffte ich mich auf und wir besuchten gemeinsam meinen Vater in seiner neuen Wohnung in der Stadt. Auch meine Brüder waren dabei. Daniel und Simon waren verheiratet und während ich Daniels Frau Simone ansehen konnte, dass sie glücklich war, war Simons Frau Michelle am Ende ihrer Kräfte. Ich wusste ja, wie gemein und eklig mein Bruder war, er hatte es mir damals nur zu gut bewiesen und die Spuren eines blauen Auges in ihrem Gesicht verrieten alles. Trotzdem, dachte ich mir, er schaut sie wenigstens an. Geschlagen zu werden ist besser, als völlig ignoriert zu werden. Und wieder erwischte ich mich dabei, wie mir warme Schauer durch den Unterleib zuckten, allein bei dem Anblick des gequälten Gesichts von Michelle. Auch Er hatte es bemerkt, da war ich mir sicher. Ich sah zu Ihm und konnte ein kleines Lächeln in Seinem Gesicht sehen. Für einen kurzen Moment war es wieder da, dieses vertraute Gefühl, die gemeinsame Leidenschaft, das Verlangen tief in mir drinnen. Verdammt, so war es eben. Ich wusste das über mich seit damals, als ich Ihm zugesehen hatte, wie Er meinen Bruder schlug. Seit damals, als ich jede Nacht in meinem Bett selber Hand anlegte, weil die Erregung allein beim Gedanken an Ihn und seine Dominanz mich nass werden ließ. Ich konnte und wollte mich schon damals nicht dagegen wehren und das wollte ich auch heute nicht! Ich wollte Ihn, begehrte Ihn, mit all Seiner Grausamkeit, mit all Seiner Härte. Ich brauchte Ihn zum Leben und ich wollte Ihn wieder haben.

Was es auch war, was zwischen uns stand, war nicht mehr wichtig. Ich wusste nur ganz tief in mir drinnen, dass noch nicht alles verloren war und auch wenn es nicht danach aussah und die Zeichen von Ihm anders kamen, ich durfte die Hoffnung nicht aufgeben. 

Meine Energie war wieder da und ich wollte jetzt nur noch eines, Ihm um den Hals fallen, Ihm meine Hörigkeit beweisen, damit endlich wieder alles gut werden würde.

Irgendwie schaffte ich es, das Abendessen und die Feier zu überstehen, meine Geschenke für meine Brüder und meinen Vater zu verteilen und mich über meine Geschenke, die ich bekam, zu freuen. Aber innerlich war ich kurz vorm Platzen. Ich wollte endlich mit Ihm alleine sein.

Dann war der Abend vorbei und wir stiegen in die Kutsche. Vor Aufregung fing ich an zu zittern. Auch Er bemerkte es, sagte aber nichts. Als die Kutsche endlich losfuhr, konnte ich es nicht mehr länger ertragen und quasselte drauf los. Ich sagte Ihm alles: Dass ich schon damals als junges Mädchen völlig wild auf Ihn gewesen war, weil Er war, wie Er nun mal ist, dass mich die Art, wie Er Menschen behandelt und vor allem mich, einfach nur erregend finden würde, dass jeder Schlag und jede Strafe, die Er sich ausdenken würde, für mich eine Befreiung wäre, dass ich für Seine Aufmerksamkeit, egal welcher Art, sterben würde! Dass ich mir nichts lieber wünschen würde, als dass Er mich jetzt und hier in der Kutsche so hart ficken würde, dass ich nachher nicht mehr laufen könne und so vieles mehr.

Er hörte mir mit unbewegtem Gesicht zu, verzog keine Miene. Ich wurde immer nervöser, machte ich hier das Richtige? Aber jetzt war es heraus, zurück ging nicht mehr. So plapperte ich einfach weiter und hoffte, Er würde endlich reden oder mich zum Schweigen bringen.

Aber Er tat nichts, hörte nur zu und irgendwann fiel mir nichts mehr ein. Ich sank auf die Knie, küsste Seine Füße und wollte nur noch eines, Seinen harten Schwanz in meinem Mund...

Da ruckte die Kutsche und wir waren zu Hause. Er schob mich zur Seite und stieg wortlos aus. Er half mir noch nicht mal aus der Kutsche!

 

Da stand ich nun, so verlassen wie noch nie in meinem Leben. Ich hatte alles gegeben, alles getan, was ich tun konnte, mehr ging nicht. Völlig leer und ausgebrannt stieg ich die Treppen zu unserem Haus hoch und legte mich oben auf unser Bett. Ich zog mich noch nicht mal aus, für was auch!

Die Liebe meines Lebens hatte mich verraten und verlassen und es gab nichts mehr zu tun...

 


Teil 4

Verkauft

 


Kapitel 25

 

 

Die Tage danach versanken in einem einzigen Grau. Wie gerne ich sonst auch grübelte und alles hinterfragte, diesmal gab es nichts mehr zu überlegen. Ich hatte alles gegeben und alles umsonst.

Er kam weder ins Zimmer, noch ging ich hinunter und so war der einzige Mensch, den ich sah, Margret, die sich liebevoll um mich kümmerte. Ich solle doch was essen, ich wäre viel zu dünn... Aber für was? Wie in Trance aß ich ein paar Bissen, schluckte etwas Wasser, schmecken tat ich nichts. Ein Tag kam und ging, die Nacht kam und dann wieder ein neuer Tag, aber nichts passierte.

Draußen schneite es ununterbrochen, also hätte ich auch nicht raus gekonnt. Aber selbst dazu fehlte die Kraft. Eines wurde mir klar in dieser Zeit - ohne Ihn wollte ich nicht Leben, war ich nur eine leere Hülle, hatte mein Leben keinen Wert. Alle Schönheit kam von Ihm und wenn Er mich auch oft  heftig behandelte, alles, wirklich alles war besser, als ohne Ihn. Mein schlimmster Alptraum war wahr geworden, Er hatte mich verstoßen, sich von mir abgewendet, mehr gab es dazu nicht zu denken oder zu sagen. Ich wollte nur noch sterben...

Ein paar Mal kam Er wohl doch zu mir rauf und sah nach mir, aber ich drehte mich weg, ich konnte Seinen Anblick nicht ertragen. Danach heulte ich stundenlang still in mein Kissen, bis mich die süße Leere wieder umfing.

Ich trat in Hungerstreik, aß nichts mehr und hoffte, es würde schnell gehen.

 


Kapitel 26

 

 

Schon fast am Ende meiner Kräfte angelangt, merkte ich eines morgens, wie Er in mein Zimmer kam, mich vom Bett hochzog und hinsetzte.

„Das reicht jetzt mit dir, ich kann das nicht mehr länger mit ansehen. Ich bring dich jetzt dahin, wo man Frauen wie dich schätzt, also zieh dich ganz aus und den Mantel hier an, damit du mir auf dem Weg nicht erfrierst und dann komm runter. Ich kann den Anblick von deinem mageren Körper nicht ertragen. Also beeile dich, in 10 Minuten will ich los!“

 

Was war denn das? Seit Tagen sprach Er nicht mit mir und jetzt das? Einen Ort, wo Frauen wie ich geschätzt wurden? Was sollte das? Ich wollte einfach nur hier liegen und sterben, warum konnte Er mich nicht wenigstens das in Ruhe tun lassen? Aber es half nichts, Er würde sonst Margret schicken und die konnte ja nun wirklich nichts dafür. Also zog ich alles aus und den Mantel an und ging langsam die Treppe runter. Da merkte ich erst mal, wie schwach ich geworden war, schon diese Kleinigkeit hatte mich völlig erschöpft. Ich sank auf die unterste Treppenstufe und wartete dort, was kommen würde.

Er erschien und half mir hoch, Seine Miene versteinert, keine Regung kam von Ihm. Hatte Er wirklich in so kurzer Zeit alles verdrängen können was uns mal verbunden hatte? Anscheinend schon, denn Er schob mich in Seine Kutsche und ließ mich dort alleine sitzen. Aber ich hörte Ihn mit Gernot diskutieren, weil dieser nicht wollte, dass sein Herr bei diesem Wetter selber fuhr. Es war alles so eigenartig, aber wenigstens kam Er mit, wenn auch nicht bei mir in der Kutsche, aber wohin auch immer wir gingen, Er war dabei.

Wie lange wir so fuhren weiß ich nicht, ich bin wohl vor Erschöpfung eingeschlafen. Als die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam, erwachte ich und hörte laute Stimmen um mich herum. Gleich darauf öffnete Er die Kutschentür und zog mich recht unsanft heraus. Da sah ich, wo wir waren: Auf einem Markt, besser gesagt auf einem Viehmarkt! Was sollten wir hier? Ich fing an zu zittern, ob es von der Kälte kam oder von einer unheimlichen Vorahnung, weiß ich nicht, wahrscheinlich alles zusammen. Es gab keine Sklaven mehr, dass wusste ich, aber ich hatte früher einige Geschichten gehört, wie manche Frauen von ihren Männern verstoßen wurden und dann auf sogenannten „Märkten“ verkauft worden waren. Diese Frauen waren nie zurückgekommen. Das würde Er mir nicht antun, oder etwa doch? Sein starres Gesicht verriet keine Regung, Er sah mich noch nicht mal an! Mir wurde schlecht, bitte nicht das!

Er holte etwas hervor und ehe ich mich versah, stand Er hinter mir und legte mir ein Halsband um. Es fühlte sich kalt an und saß ziemlich fest, gerade so, dass ich noch schlucken konnte, dann stieß Er mich weiter, über den Markt. Einige Männer sahen uns an und wendeten sich sofort ab, als sie mein Halsband sahen. Hier kamen eigentlich die Meisten nur her, um ihre Tiere zu verkaufen oder für den kommenden Frühling ihre Herden aufzustocken. Was hier in einem Zelt abseits der Verkaufsstände ablief, davon hatte wohl jeder schon gehört, aber die Wenigsten wollten damit etwas zu tun haben. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.

Er schubste mich weiter durch die Menge, ich stolperte vorwärts. Am liebsten hätte ich mich Ihm vor die Füße geschmissen und Ihn angefleht, mir das nicht anzutun, aber was sollte das bringen? Er wollte mich nicht und nachdem ich es nicht geschafft hatte, schneller zu sterben, war das eben jetzt mein Los.

Nach einer Ewigkeit, wie es mir schien, kamen wir an ein Zelt, das von außen nur halb so groß aussah wie drinnen. Er schob die Plane zur Seite und packte mich an dem Führstrick, der an meinem Halsband festgemacht war. Und das war auch besser so, denn in diesem Moment wäre ich gerannt, ohne auf irgend etwas zu achten. Der kurze Blick in das Innere des Zeltes hatte ausgereicht, um mich wie ein Tier einfach nur flüchten zu lassen. Er hatte das wohl gespürt und hielt mich fest, ich hatte keine Chance zu entkommen. Er zerrte mich hinter sich her und als ich anfing mich zu wehren, schlug Er mir so hart in den Bauch, dass ich hilflos zusammensackte. Ein anderer Mann kam auf uns zu und rief: 

„Bloß nicht ins Gesicht schlagen, wenn sie blaue Flecken haben, verdient man nur noch die Hälfte an Ihnen!“, dann lachte er und begrüßte Ihn stürmisch. War ich etwa nicht die Erste, die Richard McKinley hier entsorgte?

In der kurzen Zeit, die sich die beiden Männer unterhielten, konnte ich einen Blick auf die Einrichtung des Zeltes werfen. Im hinteren Teil gab es eine Art Bühne, nicht sehr groß, etwa so, dass sich 10 Leute darauf stellen konnten. Davor waren fünf Tische aufgestellt, mit Stühlen, es gab eine Theke, wahrscheinlich für Getränke. Mir war völlig klar, was hier abgehen würde und fing das Zittern an. „Nein!“, wollte ich schreien, aber ich brachte keinen Laut raus. Das war also mein Ende? Ich war einfach zu anmaßend gewesen, hatte mich zu sicher gefühlt. Jetzt bekam ich dafür die gerechte Strafe! Die Beiden unterhielten sich zwar leise, aber immer noch laut genug, dass ich jedes Wort mitbekam. Er sollte die Hälfte der Verkaufssumme erhalten, die Versteigerung war wohl schon in ein paar Stunden. Wenigstens musste ich diese Schmach nicht noch länger aushalten. 

 

Er zog mich auf die Beine, sah mich noch einmal kurz an und ging dann wortlos davon.

 


Kapitel 27

 

 

Bevor ich richtig verstand, was da gerade passierte, packte der Mann mich am Strick meines Halsbandes, kicherte vor sich hin und zog mich nach hinten zu der kleinen Tür, die ich bisher noch gar nicht entdeckt hatte. Unsanft wurde ich hinein geschubst und dort sah ich erst das ganze Elend. Etwa 15 Frauen waren dort nackt in einem Käfig, der gerade mal so groß war, dass sie alle nebeneinander an der Wand festgebunden Platz hatten. Der Mann riss mir unsanft meinen Mantel vom Leib, dann machte er den Käfig auf und brachte mich an eine noch freie Stelle an der Wand. Dann band er mich mit meinem Strick an den Ring, der dort an der Wand war, grinste noch einmal anzüglich und murmelte:

„Die wird mir eine Stange Geld einbringen, was ein Glückstag!“

So stand ich nun, nackt bis auf mein Halsband, konnte mich gerade soweit bewegen, dass ich mich im Raum umschauen konnte - aber der Anblick der leidenden und gequälten Frauen neben mir ließ mich schnell einfach auf den Boden starren. In meinem Kopf tobte es, ich hatte nicht die Kraft, mich auch noch um die Anderen zu sorgen.

Er hatte mich verkauft, verlassen, es gab nichts mehr für mich zu tun.

 

Wie lange ich so vor mich hindämmerte weiß ich nicht mehr, aber irgendwann wurde mir klar, was mir noch zu tun blieb. Auch wenn unsere Zeit nur kurz war, so hatte Er mir doch die schönste Zeit meines Lebens bereitet. Trotz der Schläge, der harten Behandlung, Er war der einzige Mensch in meinem Leben, der mich geachtet und zumindest begehrt hatte, vielleicht auch ein bisschen geliebt, zumindest wollte ich mir das einreden. Er hatte Vater aus der finanziellen Krise geholfen, so dass er sich ein neues Zuhause hatte leisten können und mich in der Zeit, wo wir zusammen waren, auf Seine Weise glücklich gemacht. Ich dachte an Devil und das schöne Haus in dem ich leben durfte, an das gute Essen und die wenige Arbeit. Er hatte mich beschützt und gut für mich gesorgt! Wenn ich so eine schreckliche Frau war, wie ich mich fühlte, mit Neigungen und Bedürfnissen, die einfach für keinen Mann tragbar waren, dann geschah mir dieses Ende hier nur recht. Und so wusste ich, wie ich mich für all das bedanken konnte. Ich würde mich gut anstellen heute bei der Auktion, damit für mich ein hohes Gebot abgegeben würde. Die Hälfte davon bekam Er und ich wollte Ihn ein letztes Mal stolz machen. Das war das Mindeste, was ich für Ihn tun konnte. Zu wem ich kam, wer mich kaufte, war letztendlich egal. Ich hatte jeden Lebensmut verloren, was nach heute kam, war mir völlig gleichgültig. Ich hatte es ja nicht anders verdient.

Mit dem festen Vorsatz, dieses eine Mal noch alles zu geben, erwartete ich die Versteigerung mit Neugier, und als der Mann kam um die Ersten von uns vorzuführen, leistete ich keinen Widerstand.

 

Wir ersten acht Frauen wurden an unseren Stricken durch die wartenden Männer an ihren Tischen geführt. Es ging so langsam, immer wieder mussten wir stehen bleiben, weil einer der Männer eine von uns genauer ansehen wollte. Ich versuchte, den Männern in die Augen zu sehen, aber nie zu lange. Sie sollten aufmerksam auf mich werden, aber nicht die Idee bekommen, ich wäre zu aufsässig. Gerade genug, um ihre Fantasie anzuregen, aber eben nicht übertrieben, dass sie Angst bekamen. Ich hatte meine Lektionen gelernt. Immer wieder wurde ich begrabscht, herum gedreht, meine Brüste wurden abgegriffen, meine Haare und mein Mund überprüft, es war schrecklich. Hätte ich mich nicht in einer Art Trance befunden, die ich meinem langen Hungern und meiner seelischen Verfassung zu verdanken hatte, ich glaube, ich hätte nur noch geschrien. So behandelte man das Vieh hier auf dem Wochenmarkt, aber keine Menschen! Es war grauenhaft. Aber irgendwie schaffte ich es, das alles über mich ergehen zu lassen, ohne völlig durchzudrehen. Einige Frauen vor mir wimmerten still vor sich hin, viele waren wie ich, einfach irgendwo anders mit ihren Gedanken, weit weit weg an einem schöneren Ort.

Endlich hatten wir jeden Tisch abgelaufen und wurden auf die Bühne geführt. Ich war als Letzte an der Reihe, alles was mich interessierte, waren die Zahlen. Es waren wohl auch richtig reiche Männer anwesend, so hohe Summen hatte ich noch nie gehört. Ich musste ein paar Mal auf und ab gehen, während unter mir lautstark geboten wurde. Ich wollte das alles nicht mitbekommen, also schaltete ich ab, nur auf eines fokussiert, nämlich auf die Endsumme. Und ich hatte meine Sache gut gemacht, ich wurde fast für das Doppelte von dem verkauft, was die Anderen so einbrachten. Wer das letzte Gebot abgegeben hatte, konnte ich nicht sehen.

Dann ging alles sehr schnell, wir wurden abgeführt und in der Ecke zusammengetrieben. Während bereits die nächsten Frauen reingebracht wurden, mussten wir dort warten, bis die jeweiligen Käufer bezahlt hatten und sich dann ihre Sklavin - denn das waren wir jetzt wohl - ausgewählt und mitgenommen hatten. Am Ende waren wir noch zu dritt und wurden wieder zurückgebracht. Ich verstand das nicht, warum wurde ich nicht mitgenommen? Der Mann erklärte uns, dass wir erst morgen Früh abgeholt werden würden, bei den anderen Beiden gäbe es Probleme mit der Bezahlung und bei mir würde mein neuer Herr eben erst Morgen kommen, er hätte jetzt keine Zeit.

Nach dem ich einen so guten Preis eingebracht hatte, wurde ich etwas netter behandelt, schließlich wollte der Sklavenhändler seine Ware ordentlich abgeben. Ich bekam Essen und eine Matratze für die Nacht und fiel nach der Anstrengung tatsächlich fast sofort in einen traumlosen Schlaf.

 


Kapitel 28

 

 

Draußen war es schon hell, als ich von meinem „Bett“ hochgezogen wurde und während ich noch völlig orientierungslos umher schaute, wurde mir ein Sack über den Kopf gezogen. Immerhin bekam ich meinen Mantel wieder, draußen war schließlich Winter und mein neuer Herr wollte wohl  nicht, dass ich gleich krank wurde. Sollte er doch ruhig für mich sorgen, lange würde ich eh nicht mehr aushalten. Eine Woche ohne Essen sollte ausreichen, um ein für alle mal ein Ende zu haben, oder?

Meine Hände wurden mir hinter den Rücken gebunden und man schubste mich vorwärts, raus aus dem Zelt und irgendeinen Weg entlang. Ich hörte die Stimmen vom Markt, die Marktschreier, die Männer, die feilschten und roch den Gestank von Tieren und verbranntem Fleisch. Nach kurzer Zeit wurde ich auf ein Kissen auf dem Boden gedrückt; wo war ich bloß? Der Gestank von angebranntem Fleisch war jetzt so intensiv und ich konnte hören, wie ein Tier vor Schmerzen aufschrie....

Oh nein, das konnte nicht sein, oder etwa doch?

Ich zitterte, bekam keine Luft mehr, versuchte mich gegen die Fesseln zu wehren und aufzuspringen. Mir war jetzt klar, was man mit mir vorhatte und ich bekam Panik. Für mich gab es kein Halten mehr, wenn ich gestern bei dem Anblick von dem Sklavenzelt schon durchgedreht hatte, das hier war schlimmer! Ich konnte zwar nichts sehen, aber ich wusste, wo ich war. Mit Ihm hatte ich schon zugesehen, wie Seine Tiere ihr Brandzeichen bekamen, ich wusste wie das roch und ich hatte den Schmerz in den Augen der Tiere gesehen! Raus hier und zwar schnell! Aber ich hatte keine Chance zu entkommen, im nächsten Augenblick wurde ich von zwei Männern gepackt und so fest gehalten, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Der Eine legte sich fast ganz auf mich, um mich so gut es ging zu fixieren, der Andere hielt mein rechtes Bein fest und drehte es so nach innen, dass mein Oberschenkel frei lag. Alles in mir tobte, ich zitterte, ich flehte, ich schrie, ich wand mich wie eine Wahnsinnige, aber es half nichts. Das Schlimme war, dass ich nichts sehen konnte. Ich wusste nicht, wann es losging, konnte mich auf den schrecklichen Schmerz nicht vorbereiten. Diese Zeit der Ungewissheit war grausam. Aber es dauerte auch nicht lange, dann spürte ich das Eisen meine Haut verbrennen und roch mein eigenes Fleisch, wie es verschmorte. Der Schmerz war unbeschreiblich, zuckte durch meinen ganzen Körper, noch niemals hatte ich so eine Qual erlebt - Dann kippte ich weg und wunderbare Dunkelheit umfing mich.

 


Kapitel 29

 

 

Ich dämmerte auf der Welle des Schmerzes vor mich hin und es dauerte eine Zeit, bis ich wieder Geräusche und die Umgebung um mich herum wahrnahm. Meine Hände waren noch immer gefesselt, mein Oberschenkel brannte wie Feuer. Ich wurde unsanft hin und her geruckelt. Dann begriff ich: Ich lag auf einem Karren! Da hörte ich auch das Hufgetrappel, also wurde ich wohl in meine neue Heimat gebracht. Ich hatte ja immer noch den Sack über dem Kopf, konnte also nicht sehen, wo wir hinfuhren. Aber war es nicht eigentlich egal? Wo auch immer mein neues Zuhause sein würde, es war nicht das, was ich wollte. Ich wusste, wo ich sein wollte, wusste, zu wem ich gehörte, egal, welches Brandzeichen ich jetzt trug. Von diesem Wunsch konnte mich keiner abbringen. Wenn Er mich nicht mehr wollte, musste ich das akzeptieren, aber da es ein Leben für mich ohne Ihn nicht gab, war ein Ort gleich dem anderen, gut genug zum Sterben. Ich hatte einen verdammt guten Preis erzielt, das allein zählte und sonst gab es nichts mehr zu tun. Also ließ ich mich von dem Geruckel wieder in einen leichten Schlaf fallen und machte auch keine Anstalten aufzustehen, als ich merkte, dass wir wohl am Ziel angekommen waren. Ich hörte fremde Stimmen, spürte, wie mich jemand hochhob und wegtrug, aber es war mir egal. Ich war mittlerweile viel zu schwach, um mich zu wehren oder selber zu laufen, sollte mein neuer Herr doch sehen, was er von mir hatte.

 

Es ging wohl ein paar Treppen rauf, dann einige Treppen runter, irgendwann wurde ich abgeworfen und landete zum Glück relativ sanft auf eine Matratze.

Und so blieb ich liegen, nackt, den Sack über dem Kopf, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, ich war allein. 

 

Irgendwann hörte ich, wie die Tür entriegelt wurde und jemand an mein Bett trat.

„Dreh dich herum, Gesicht zur Wand, ich will nicht, dass du mich anschaust! Ich werde dir jetzt den Sack abnehmen, damit du siehst, wo du bist, was dein neues Zuhause ist. Wenn du brav bist, werde ich dir auch die Fesseln abnehmen, damit du etwas Essen kannst. Wenn du pissen musst, steht da hinten ein Eimer, nimm den, mehr gibt es nicht zu sagen. Nur eines noch, du wirst Essen und du wirst weiterleben, dafür sorge ich und wenn ich das Essen mit Gewalt in dich rein stopfen muss! du hast mich ein Vermögen gekostet, du bist nicht meine Erste und ich weiß, wie man Huren wie dich zur Vernunft bringt! Also verhalte dich anständig, dann darfst du hier raus, ansonsten prügel ich dich so windelweich und das jeden Tag, bis du keinen eigenen Willen mehr hast und nur noch das tust, was ich dir sage. du gehörst mir, du hast keine Rechte mehr, je schneller du das kapierst, um so besser für dich. Ich liebe es, Frauen zu quälen, also gib mir nur einen kleinen Grund und du machst mich glücklich! Aber glaube mir, ich lass dich nicht verrecken, das wäre zu einfach!“

Mit diesen Worten drehte er mich auf die andere Seite, nahm mir die Fesseln ab und den Sack vom Kopf. Ich wagt kaum zu atmen, lag so still es mir nur irgendwie möglich war da, um bloß keinen Fehler zu machen. War ich wirklich so leicht zu durchschauen? Konnte er mich wirklich am Leben erhalten, wenn ich das nicht wollte? Er hatte das alles mit so einer ruhigen, aber bedrohlichen Stimme gesagt, dass ich nicht daran zweifelte, dass er das konnte. Aber das Schlimmste war, dass es mir gefiel. Ja verdammt, ich merkte, wie ich feucht wurde und obwohl ich panische Angst hatte vor meinem neuen Herrn, verspürte ich gleichzeitig eine Vorfreude, die mich völlig fertig machte.

Gedemütigt, gebrandmarkt, verkauft und mit einer Zukunft vor Augen, die nichts außer Schmerz und Befehle verhieß, spürte ich eine Ruhe in mir aufsteigen, die die Qualen der letzten Tage überdeckte. Wer auch immer mich da gekauft hatte, er wusste wirklich, wie er mich behandeln musste und ob mir das nun passte oder nicht, ein Teil in mir freute sich darauf. Also lag ich ganz still und wartete darauf, dass er den Raum verließ. Wie gern hätte ich mich umgedreht, damit ich meinen neuen Herrn hätte sehen können. Aber ich traute mich nicht. Ich war wund und geschunden genug und wusste, wann absoluter Gehorsam angesagt war.

Kurze Zeit später ging die Tür auf und ich hörte leises Getrappel, dann ein Klappern, dann fiel die Tür wieder zu. Vorsichtig drehte ich mich herum und sah das Tablett mit dem Essen vor meiner Matratze stehen. Brot, etwas Käse, nichts tolles, aber so ausgehungert wie ich war, sah es einfach köstlich aus. Ich schaute mich weiter um, der Raum war nicht groß, hatte etwas von einem Kellerzimmer, keine Fenster, nur eine Kerze brannte und flackerte gerade hell genug, um mir den Blick auf einen Eimer in der Ecke des Raumes zu erlauben. Mehr war hier nicht, nur die Matratze, der Eimer und ein Ring aus Eisen an der anderen Seite des Zimmers.

 

Und da stand das Essen vor mir und ein Becher mit Wasser... wie lange hatte ich nichts mehr gegessen? Aber das war nicht so schlimm wie der furchtbare Durst, der meine Kehle austrocknete und meine Lippen aufplatzen ließ. Gegen ein bisschen Wasser war ja nichts einzuwenden, redete ich mir ein, nur Essen erlaubte ich mir nach wie vor nicht. Auch wenn Er mich verkauft hatte und mir ja mehr als deutlich klar gemacht hatte, das Er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, fühlte es sich wie ein Verrat Ihm gegenüber an, jetzt doch wieder weiterleben zu wollen, nur weil da ein Anderer mir das gab, was ich anscheinend brauchte. Ich wollte diese Gedanken nicht zulassen, Er war alles, was ich immer gewollt hatte, es gehörte sich nicht, dass ich jetzt wieder Hoffnung schöpfte! Andererseits war ich gerade mal 19 Jahre alt, zu jung zum Sterben. Hatte ich nach all den Qualen nicht auch mal wieder etwas Glück verdient? Vielleicht war mein neuer Herr gar nicht so schlimm und wenn doch, konnte ich immer noch sterben. Ich hatte einfach wahnsinnigen Hunger und das Brot da so stehen zu sehen war grausam.

Aber ich hielt durch, ich trank das Wasser und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand. Letztendlich war es nicht meine Entscheidung. Ich würde freiwillig nichts essen und wenn der Neue seine Drohung tatsächlich wahr machen würde und Mittel hätte, mich zum Essen zu bringen, dann lag das auch nicht in meiner Macht. Je eher ich endlich begriff, dass ich nichts zu sagen hatte, damals bei Ihm nicht und jetzt als verkaufte Sklavin erst recht nicht, desto einfacher würde es für mich werden. Die Entscheidungen über mein Leben hatte noch nie ich selber getroffen und daran würde sich auch nichts ändern. Es wurde Zeit, mich endlich in mein Schicksal zu fügen. Ich durfte weder Leben noch Sterben wenn mein Herr, wer auch immer das gerade war, es so entschied. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden.

 


Kapitel 30

 

 

Mein Hungerstreik sollte nicht mehr lange anhalten. Ein paar Stunden nach seinem ersten Besuch kam mein neuer Herr herein, befahl mir, mich zur Wand zu drehen und fesselte meine Hände.

„Wenn du freiwillig nichts isst, das habe ich dir gesagt, dann stopfe ich es dir ins Maul. Wenn du nicht bald lernst, meinen Befehlen zu gehorchen, dann ist diese gleich folgende Behandlung erst der Anfang! Ich dachte, du kommst aus einem guten Stall, aber anscheinend muss man bei dir ganz von vorne anfangen!“

Damit packte er mich mit einer Hand und zog mich hoch, so dass er von hinten um mich herum greifen konnte. Ich lehnte also mit meinem Rücken an ihm und mit der selben Hand griff er mir ins Gesicht, hielt mir die Augen aber vor allem die Nase zu. Mit der anderen Hand langte er, wie man das bei Pferden macht, die ihr Maul nicht aufmachen wollen, an meine Kieferknochen und brachte mich so dazu, den Mund zu öffnen. Da ich keine Luft mehr bekam, hatte ich die Lippen leicht geöffnet und es war für ihn ein Leichtes, ab jetzt meinen Mund offen zu halten. So fixiert hatte ich keine Chance mich wegzudrehen, als, woher auch immer, eine zweite Person auftauchte und mir aus einem Becher einen Brei in den Mund schüttete. Ich verschluckte mich, fing das Husten an, aber bevor ich alles wieder raus kotzen konnte, hielt er mir den Mund mit solcher Kraft zu, dass ich alles runter schlucken musste. Ich rang nach Luft und kämpfte um jeden Bissen, drehte, so gut es mir gelang, den Kopf zur Seite, hin und her, aber er war zu stark. Irgendwann verließ mich die Kraft. Als der ganze Becher leer war, ließen sie von mir ab.

„Wage es nicht, dass Essen wieder raus zu kotzen, sonst wird es beim nächsten Mal noch schlimmer und ich knebel dich anschließend, damit alles drin bleibt. Ich hoffe, diese zarte Behandlung hat dir im Guten gezeigt, dass ich dich zu allem bringen kann, wenn ich das mag. Aber wenn dir das zu sanft war, dann weigere dich ruhig weiter. Ich bin erst am Anfang und wie gesagt, ich liebe es, Frauen zu quälen. Wenn später dein Essen kommt, iss einfach, du hast keine andere Wahl! Und jetzt ruhe dich ein bisschen aus, ich komme später vielleicht noch einmal, um mit meiner neuen Errungenschaft zu spielen!“

 

Aber er kam nicht und so lag ich zitternd vor Angst, immer mit einem Ohr lauschend, Stunde um Stunde hell wach auf meiner Matratze, auf das Schlimmste gefasst, da.

Irgendwann bin ich wohl doch eingeschlafen, denn als ich wieder aufwachte, stand neues Essen vor mir auf dem Boden und diesmal aß ich es auf. Ich ging zum Pissen auf den Eimer, ich hatte alle Gegenwehr aufgegeben. Da war er wieder, dieser wunderbar apathische Zustand, wo alles wie im Nebel um mich herum war, keine Gedanken mich mehr quälten und ich einfach so vor mich hin trieb. Was hätte ich auch denken sollen? Ich war und blieb schlecht, hatte jetzt auch noch meine einzige Liebe verraten, in dem ich am Leben blieb, es gab also nichts mehr, was mir noch irgend etwas bedeutete. Ich war innerlich tot und das Einzige, was ich noch spürte, war das Brennen an meinem Oberschenkel. Die Stelle, wo ich für alle Zeiten zur Sklavin abgestempelt worden war.

Ich konnte nie mehr zurück in ein normales Leben, aber was war für eine Frau schon normal in meiner Zeit? Jetzt hatte ich den Punkt erreicht, wo ich nicht mehr denken wollte, ich wusste nicht, ob Tag oder Nacht war, wo ich war und bei wem. Und so eigenartig es auch war, ich hätte jetzt, nach dieser Einsamkeit, wirklich alles dafür gegeben, irgend jemanden zu sehen. Auch wenn es nur Schmerz und Qual bedeutete. Ich war so einsam, so weg von jeder Realität, dass ich jeden Schlag und jede Folter besser ertragen hätte, als dieses Nichts. Aber auch das stand nicht in meiner Macht. Jedes Mal, wenn ich schlief, wurde der Eimer geleert und neues Essen gebracht. Ich sah niemanden und lebte doch ständig mit der Angst und gleichzeitig der Erwartung, dass sich irgend etwas tat.

Ich aß, pisste und schlief, mehr gab es nicht zu tun. Dann fing ich an, den Raum abzulaufen, hoch und runter, 15 Schritte jeweils bis zu nächsten Wand, dann zählte ich die Steine in der Wand oder starrte in das flackernde Kerzenlicht... 

Ich war kurz davor, wahnsinnig zu werden...

Aber ich hielt durch und schon bald sollte sich alles fügen...

 


Teil 5

Das Leben einer Sklavin

 


Kapitel 31

 

 

Eines hatte ich in der ganzen Zeit nicht gewagt und das war, mir mein Brandzeichen anzusehen. Einerseits war es mir tatsächlich völlig egal gewesen, es bedeutete nichts, außer, dass ich nie mehr eine freie Frau sein würde. Andererseits traute ich mich nicht, weil mein neuer Herr mir das verboten hatte und dass mit solchem Nachdruck, dass ich es einfach nicht tat. 

Der Schmerz hatte nachgelassen, also konnte ich mir in etwa ausrechnen, dass ich jetzt schon länger als eine Woche allein in diesem Raum eingesperrt war.

 

Und dann, irgendwann, wachte ich auf und merkte mehr als dass ich es sah, dass er im Zimmer war.

Er saß im Halbschatten und beobachtete mich...

Ich traute mich kaum zu bewegen und überlegte, ob ich einfach so tun sollte, als wäre ich noch nicht wach, aber es war schon zu spät.

„Ich denke, deine Zeit hier im Keller ist jetzt vorbei! Ich möchte, dass du den Verband von deinem Oberschenkel abnimmst und dir anschaust, was ich dir da für alle Zeit eingebrannt habe.“

Er sprach völlig ruhig und ich setzte mich zitternd auf, um mit hektischen Bewegungen den Verband abzuwickeln. Jetzt war er also da, der Moment, vor dem ich mich so gefürchtet, dem ich aber auch irgendwie entgegen gefiebert hatte. Diese Ungewissheit war schlimmer, als endlich zu wissen, wo ich war und vor allem, bei wem. So schnell ich konnte, wickelte ich dieses Ding von meinem Bein. Ich wollte nicht wieder ausgeschimpft werden. Irgendwas musste ich doch auch mal richtig machen. Dann war die letzte Umwicklung da, der Verband fiel ab und auch das Desinfektionstuch.

Ich konnte es sehen; noch etwas rot und entzündet, noch etwas wulstig, aber eindeutig: Drei Buchstaben, etwas verschnörkelt, eingefasst in einem Kreis. Aber all das musste ich mir nicht genauer ansehen. Ich kannte dieses Zeichen nur zu gut, hatte es schon viele Male gesehen, war sogar schon dabei gewesen, als es bei einem Pferd eingebrannt worden war.... „McK“ ...es war >Sein< Zeichen, Sein Brandzeichen für all die Tiere, die Er behalten wollte, die nicht wieder verkauft werden sollten, die in Seinem Besitz blieben. Auch mein Hengst Devil hatte dieses McK auf seiner Flanke!

Es war das Zeichen von Richard McKinley!

 

Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, bis ich mich wieder bewegte, wie lange ich brauchte, um diese Erkenntnis zu verdauen. Ich war die ganze Zeit hier in unserem Haus im Keller gewesen! Er hatte mich nicht nur verkauft, Er hatte mich also wieder zurückgekauft!

„Ich sehe, du hast es kapiert! Wurde auch Zeit! Und jetzt pass gut auf, ich werde heute zum letzten Mal mit dir so ausführlich sprechen. Ab dann gilt einfach das, was ich sage, ich werde mich nicht noch mal erklären! Als du mir den Dienst an meinem Freund Andreas verweigert hast, war ich so enttäuscht von dir, dass ich dich tatsächlich nur noch los haben wollte. du hast mich vor meinem Kumpel blamiert und das hat sich natürlich herum gesprochen. Ich war wochenlang die Lachnummer im Ort, ich, der tolle McKinley, hätte meine Frau nicht im Griff und so weiter. Diese Blamage wirst du noch bezahlen, glaub mir das! Aber gut, ich denke, du hast einen Teil der Wiedergutmachung bereits hinter dir! In der Zeit danach hab ich dich kaum ertragen, aber als ich dann deine Bemühungen bemerkt habe, fand ich das irgendwie auch goldig. Ich wollte dir eine Chance geben. Schließlich hast du mich bis dahin schon eine Menge Geld und Zeit gekostet und eine anständige Frau findet man ja auch nicht überall. Es hat mir zwar etwas sehr lange gedauert, bis du endlich kapiert hast, wo du hingehörst, aber letztendlich hast du es verstanden. Dass du nichts bist ohne mich, dass du die Schläge und die strenge Hand brauchst, dass dein Platz hier bei mir ist. Als du mir dann in der Kutsche deine wirkliche Neigung mit so einer Inbrunst gestanden hast, habe ich beschlossen, es doch noch einmal mit dir zu versuchen.

Ich hoffe, es hat sich jetzt endgültig bei dir eingebrannt: du gehörst mir und du brauchst das so, um glücklich zu sein. du bist jetzt nicht mehr meine Frau, sondern meine Sklavin! Das war all das viele Geld, das ich jetzt noch einmal habe ausgeben müssen, wert! Denn ab jetzt wirst du von niemandem mehr Hilfe bekommen. Wenn du mir wegläufst, wirst du mir zurückgebracht, wie jedes Vieh mit meinem Zeichen auch. Und wenn ich dich schlage, ist dass mein Recht, ich darf dich sogar töten, wenn ich das mag. Kein Gericht der Welt wird mich deshalb verurteilen. Jetzt kennst du deine Situation und ich hoffe für dich, dass du damit klar kommst. du hast keine Wahl, keine Entscheidungen mehr. Nimm dein Schicksal einfach an, dann wird es dir gut gehen! Und jetzt hab ich genug geredet, ich schick dir Marga runter, damit sie dir hilft, dich wieder herzurichten, du stinkst und siehst furchtbar aus. Ausnahmsweise darfst du dich heute auch mit warmen Wasser waschen, aber gewöhne dich nicht daran, eine Sklavin ist es nicht wert, dass man für sie extra Wasser warm macht!

Ich erwarte dich oben, ich möchte mit dir zur Feier des Tages gemeinsam Essen und dir dann meine Regeln erklären. Eines aber jetzt schon: Denke nicht, sonst tut es dir weh! du bist hier, bei mir und alles wird jetzt gut! Bis gleich, Kleines!“

Damit stand er auf, gab mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand.

 


Kapitel 32

 

 

Margret kam, half mir aufzustehen und nach oben zu laufen. Ich glaube, sie war auch froh, dass dieses Versteck spielen jetzt ein Ende hatte und lächelte mich schüchtern und aufmunternd an.

Ich brauchte ziemlich lange, um wieder halbwegs menschlich auszusehen. Nach der Tortur der letzten Tage und Wochen sah ich kaum noch wie ich aus. Viel zu dünn, meine Augen lagen tief in den Höhlen, aller Glanz war aus mir gewichen. Aber ich konnte die ganze Zeit nur an eines denken:  Ich war zu Hause, bei Ihm! Er hatte mich nicht aufgegeben, Er wollte mich weiter bei sich haben. Mehr brauchte ich nicht zu wissen und mehr wollte ich auch nicht nachdenken. Er hatte ja so recht, dieses hin und her überlegen hatte mich ja erst in diese Lage gebracht. Es war doch so einfach; tu was Er sagt, mehr nicht. Dann ist alles gut.

 

Als das wunderbar warme Wasser über meinen geschundenen Körper lief, fiel nach und nach das ganze Elend der Tage von mir ab. Wie ein Mantra wiederholte ich nur in meinem Kopf: „Ich bin zu Hause, bei Ihm“. Ich badete, bis das Wasser kalt war und gab mir größte Mühe, mich schön zu machen. Margret half mir mit den Haaren, die von der Zeit im Keller so schrecklich verfilzt waren, dass ich alleine sie nicht durchkämmen konnte. Aber Marga schaffte es. Sie suchte ein schönes Kleid für mich aus und danach sah ich tatsächlich wieder recht ansehnlich aus. Ich hatte mich verändert. Da war nichts mehr von der Kindlichkeit zu sehen, die sonst immer in meinem Gesicht gestanden hatte. Diese schreckliche Zeit, in der ich gedacht hatte, sterben zu müssen, weil ohne Ihn mein Leben nichts mehr wert war, hatte mich erwachsen werden lassen. Aber da war noch etwas anderes, eine innere Zufriedenheit, die mit dem Wissen kam, dass nun alles seine Richtigkeit hatte. Ich war durch die Hölle gegangen und hatte überlebt. Ich war da, wo ich sein wollte und nur der Tod konnte mich von Ihm trennen. Dieses Wissen ließ mich ruhig und gelöst sein, was immer jetzt noch kam, es war besser, als die Einsamkeit und die Todessehnsucht der letzten Monate.

 

Trotzdem war ich aufgeregt, als ich die Treppe herunter stieg und in die Stube eintrat. Er saß bereits an seinem Platz am Kopfende des Tisches und forderte mich mit einer Handbewegung auf, zu Ihm zu gehen. Ich lief hin und blieb vor Ihm stehen.

Die Ohrfeige kam plötzlich und hart und ich fiel hin.

„Da kannst du gleich liegenbleiben, Sklavin, denn es ziemt sich nicht, mich direkt anzusehen oder so frech auf mich zuzulaufen. Man klopft an und bittet höflich um Einlass, wenn man in ein Zimmer herein will und niemals, niemals wieder wirst du mir direkt in die Augen sehen, hast du mich verstanden?“

„Ja, hab ich!“, brachte ich zitternd heraus.

Er stand auf und zerrte mich an den Haaren zu sich rauf, mit der anderen Hand packte Er mein Gesicht und zwang mich so, Ihn anzusehen:

„Wie heißt das?“ fragte Er in bedrohlich ruhigem Ton.

Ich versuchte verzweifelt zu verstehen, was Er meinte und brauchte wohl einige Sekunden zu lange, denn der nächste Schlag traf wieder mein Gesicht.

„Ja Herr, entschuldigt bitte Herr, ich habe verstanden Herr“, stotterte ich unter Tränen.

„Na endlich, das hat mir entschieden zu lange gedauert. Aber gut, ich liebe es, dich zu quälen, also tu mir nur weiterhin den Gefallen und stell dich dumm, dann hab ich erst recht meinen Spaß!“

Mit diesen Worten stieß Er mich rückwärts auf den Boden und ich wagte nicht, mich zu bewegen.

„Steh auf und setz dich an den Tisch, mir gegenüber. Ich wollte schließlich mit dir feiern! dich verprügeln kann ich nachher noch so lange ich will!“

Bei Seinem fiesen Lächeln lief es mir eiskalt den Rücken herunter, aber ich merkte auch, wie sich eine altbekannte Hitze in meinem Unterleib ausbreitete. Ein lange vermisstes Gefühl, gemischt mit erregtem Ziehen. Gott ich stand auf diese Behandlung und endlich musste ich mich nicht mehr verstecken, ich musste nicht mehr darum betteln. Ich bekam Seine Aufmerksamkeit, ich war wieder Sein Lieblingsspielzeug, nur das allein zählte. Ich rappelte mich auf und setzte mich Ihm gegenüber.

Ich sah angestrengt auf den Tisch, ich wollte so sehr alles richtig machen. Und ich spürte Seine Blicke auf mir und merkte, wie feucht ich zwischen den Beinen war. Ich öffnete meine Beine ein wenig, so unauffällig wie möglich, damit Er mich riechen konnte.

Dann kam Margret mit dem Essen herein und es duftete so lecker. Gerade als ich die Gabel in die Hand nehmen wollte, um meinen knurrenden Magen zu füllen, hörte ich Seine eisige Stimme:

„Wage es nicht! du hast mich zu fragen, wenn du Essen willst!“

„Herr, darf ich bitte etwas essen?“

„Nein! du wartest bis ich fertig bin!“

 

Es war so schrecklich, vor dem dampfenden Teller zu sitzen, Sein Kauen zu hören, mir lief das Wasser im Mund zusammen. Tagelang hatte ich fast nichts gegessen, man hatte mich zwingen müssen, damit ich nicht verhungerte... aber jetzt wollte ich wieder leben, ich wollte wieder zu Kräften kommen und mein Körper wehrte sich mit aller Kraft gegen den Hunger. Ich musste alle Beherrschung an den Tag legen, die ich kannte, um nicht über diesen Teller herzufallen und alles in mich reinzuschlingen. Und so saß ich da, die Augen auf das Essen gerichtet und atmete durch den Mund, um wenigstens nichts zu riechen. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis Er endlich fertig gegessen hatte und mir die Erlaubnis gab, anzufangen. Halb verhungert versuchte ich, Haltung zu bewahren, aber ich glaube, es gelang mir nicht sehr gut. Ich hörte Ihn lachen, aber es war ein liebevolles Lachen:

„Hau rein, kleine Sklavin, hast es dir verdient. du bist meine kleine Drecksau, als kümmere dich jetzt nicht um Tischmanieren, wir sind unter uns und ich weiß, wie hungrig du bist!“

Mehr musste ich nicht hören, ich schaufelte das Essen in mich rein und hätte wohl noch einen Teller mehr gegessen, aber Er hielt mich zum Glück davon ab.

„Es reicht jetzt, sonst hast du mit deinem vollen Magen keine Kraft mehr, mir zu Diensten zu sein und das wollen wir ja nicht, oder?“

„Nein Herr, entschuldigt bitte!“

„Na also, es geht doch! Und jetzt hör mir zu! Es wird hier einige Veränderungen geben, aber das wirst du im laufe der Tage merken. Für dich sind nur ein paar Dinge wirklich wichtig:

 

	du wirst nichts mehr tun, ohne um Erlaubnis zu fragen und ich meine das wirklich genau so. Kein aufs Klo gehen, kein Essen, kein Aufstehen mehr, ohne vorher zu fragen, verstanden?



	du wirst mir nie wieder in die Augen sehen, es sei denn, ich sage es dir.



	Wenn wir irgendwohin gehen, wirst du immer drei Schritte hinter mir laufen und zwar genau drei Schritte, klar?



	du wirst mich mit Herr anreden, jedes Mal wenn du das Wort an mich richtest oder wenn ich dich etwas frage. Dann wirst du mit „ja Herr“ oder „nein Herr“ antworten. Ich habe deine vielen Worte und dein Gerede satt. Ja oder Nein reichen völlig, wenn es mehr zu sagen gibt, frage ich nach oder du wirst höflich darum bitten, mehr sagen zu dürfen.





 

Diese vier Dinge merk dir gut, dann kannst du erst mal nichts falsch machen. Alles in allem gilt, denk nicht nach, tu das, was ich dir sage, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Wenn du etwas nicht weißt, frag lieber vorher in angemessenem Ton, hinterher tut es weh, das kannst du mir glauben.

Ach ja, noch eines, du wirst immer in meiner Nähe sein, es sei denn, ich sage etwas anderes oder ich habe dich nach dem Schlafen noch nicht losgebunden. Ich will dich den ganzen Tag in meiner Nähe wissen, du wirst einfach still in der Ecke stehen oder sitzen, unauffällig, aber stets zu meiner Verfügung. Ich habe so lange keine Frau mehr gehabt, weil du dich so angestellt hast, ich habe da einiges aufzuholen und will nicht erst lange nach dir rufen müssen! Kannst du dir das merken?“

„Ja Herr“, brachte ich heraus und ich merkte, wie ich schon wieder anfing, über all das Gehörte nachzudenken, wie ich anfing, mir vorzustellen, wie mein Alltag nun sein würde...aber weit kam ich damit nicht, Er kannte mich einfach zu gut.

„Steh auf und komm zu mir! Knie dich hin, ich hab etwas für dich!“

Ich konnte nicht sehen, was Er meinte, schließlich musste ich ja auf den Boden schauen, aber schon bald spürte ich, wie Er meine Haare zur Seite schob und mir ein Halsband umlegte. Und irgend etwas baumelte an meinem Rücken herunter, es fühlte sich ein wenig kalt aber auch angenehm weich an.

„Das ist dein neues Sklavinnen-Halsband und du wirst es nie abnehmen. Die Bänder, die an deinem Rücken herunter hängen, sind für mich, damit ich dich jederzeit zu mir ziehen kann wie einen Hund. Ich will nicht immer an deinen Haaren ziehen! Sorge dafür, dass die Bänder jederzeit für mich erreichbar sind und nicht versteckt oder bedeckt sind von deinen Kleidern, verstanden?

Ich wollte dich eigentlich auch nachts damit an mein Bett festbinden, aber dafür habe ich mir jetzt etwas anderes ausgedacht, wie du nachher sehen wirst. Und jetzt will ich mit dir spielen, also geh rauf in mein Schlafzimmer und zieh dich aus. Dann wirst du dich neben das Bett knien und so auf mich warten, Gesicht zur Wand! Geh!“

„Ja Herr!“, und damit verschwand ich so schnell und gleichzeitig unauffällig, wie ich nur konnte, aus dem Zimmer. Tausend Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum, keinen konnte ich klar fassen, aber vielleicht war das auch besser so. Ich spürte nur das Ziehen in meinem Unterleib, die wohlige Vorfreude auf das, was jetzt passieren würde, nach Monaten ohne Ihn bei mir. Und auch die Angst, was Er diesmal mit mir anstellen würde.

Als ich ins Schlafzimmer trat, fiel mir auf, dass sich hier seit meiner unfreiwilligen Abreise einiges geändert hatte. Endlich war das Schlafzimmer nicht mehr so schlicht nur mit einem Bett eingerichtet. Aber es war auch nicht so geworden, wie ich es mir damals, am ersten Tag nach meinem Einzug, erträumt hatte. Neben dem Bett lag eine Matratze, immerhin mit Decke und am Fußende war im Boden ein Haken mit einer Eisenkette befestigt. Auch sonst waren an einigen Stellen im Raum Haken und Eisenringe angebracht worden: Am Kopf - und Fußende des Bettes, an der Decke und an der einen Wand gleich zwei Stück, etwa 1 Meter auseinander, in etwa 1,80 Meter Höhe und jeweils unten am Boden. Ich sah das alles, ohne wirklich zu wissen, was es damit auf sich hatte und doch hatten diese Neuerungen einen Reiz auf mich, den ich schwer beschreiben konnte. Es ging Gefahr davon aus, ich wusste, ich würde hier einiges an Schmerzen ertragen müssen, aber genau das hatte ich mir ja auch ganz tief  im Inneren gewünscht. Und zu sehen, wie viel Mühe Er sich für unsere gemeinsame Zeit gemacht hatte, freute mich so sehr!

Fast hätte ich vor lauter Umschauen vergessen, mich auszuziehen, also streifte ich so schnell ich konnte mein Kleid vom Körper, um mich dann nackt vors Bett zu knien. Kaum war ich in Position, hörte ich auch schon, wie die Tür aufging...

 


Kapitel 33

 

 

Zitternd, erregt, voller Aufregung und Vorfreude, kniete ich da und wartete auf ein Wort, eine Aufforderung, ein Zeichen...

Nach einer Ewigkeit trat Er von hinten an mich heran und verband mir mit einem Tuch die Augen. Wortlos packte Er meine Arme hinter den Rücken und fesselte sie fest zusammen. Ich stöhnte leise auf. Nicht zu sehen, was kommen würde, steigerte meine Erregung nur noch mehr, die Anspannung war fast unerträglich. Ich konnte Ihn hören, wie Er hinter mir atmete, hatte aber keine Ahnung, was als nächstes kommen würde. Mein ganzer Körper war in Hochspannung, immer gefasst auf einen Schlag, eine Berührung, irgend etwas. Aber ich konnte ja nicht wissen, was kommen würde und das trieb mich fast zum Höhepunkt. Ich spürte die Feuchtigkeit meiner Fotze, ich zitterte und wartete auf die Erlösung.

„Leg dich mit deinem Oberkörper auf das Bett und streck mir deinen Arsch entgegen!“, befahl Er mir endlich nach einer für mich schier unerträglich langen Zeit.

„Zähl mit! Für jede Woche, die ich ohne dich sein musste und mein Spielzeug nicht hatte, gibt es einen Hieb. Und bedanke dich gefälligst dafür, verstanden?“

„Ja Herr“, flüsterte ich, während ich mich in Position legte. Auf vor Anspannung und Angst wackeligen Beinen, kniete ich vor dem Bett, bereit für die Schläge, die kommen würden. Bisher hatte Er mich immer mit der Hand versohlt, daher war ich auf den brutalen Schmerz, als Er mir die Reitgerte quer über den nackten Arsch zog, nicht vorbereitet gewesen. Es brannte wie Feuer und ich schrie auf!

„Zähl mit und sag Danke, sonst verdoppeln wir die Hiebe!“

„Ja Herr, danke Herr, Eins!“ stammelte ich voller Verzweiflung. Noch 11 Schläge standen mir bevor.

Klatsch, der Zweite...

„Zwei, danke!“

Klatsch!

„Drei, danke!“

Klatsch!...

„Sieben, danke!“

Ich schrie die Zahlen mit dem Schmerz aus mir heraus, während ein Schlag nach dem anderen die Haut auf meinem Hintern aufriss. Nach dem zehnten Schlag spürte ich, wie mir ein Blutstropfen an der Innenseite der Schenkel hinab lief und ich versuchte, an etwas anderes zu denken, an grüne Wiesen und bunte Blumen, einen Ort, wo die Schmerzen weit weg waren. 

Aber Er ließ das nicht zu. Zum Einen musste ich mitzählen, was mich immer wieder in die Realität zurück brachte, zum Anderen machte Er immer wieder Pausen, um zu sehen, ob ich noch anwesend blieb.

Klatsch!

„Zehn, danke!“

Klatsch!...

„Zwölf, danke!“

 

Dann war es vorbei. Und so sehr es auch weh getan hatte, ich war stolz und ich war glücklich. Ich hatte durchgehalten und endlich, endlich meine Schuld gesühnt. Mein Herr spielte wieder mit mir, Er war da. Er gab mir die Möglichkeit, meine Verfehlung wieder gut zu machen. Jetzt stand nichts mehr zwischen uns, ich war endlich wieder zu Hause!

Ich spürte, wie Er mich zu sich herum drehte und hatte schon die Idee, Er würde mich wie früher jetzt endlich in den Arm nehmen... falsch gedacht!

„Nimm meinen Schwanz in den Mund und mache es ordentlich, ich platz bald!“

Während Er das sagte, drückte Er mich mit meinem Rücken fester gegen das Bett. Ich hatte keine Möglichkeit, nach hinten auszuweichen. Mein Arsch brannte von den Schlägen wie Feuer, aber mir blieb keine Zeit für Selbstmitleid. Ich lutschte gern an Seinem Schwanz, ich liebte es, Ihn so zu befriedigen, aber das heute war anders. Ich kam nicht dazu, Ihn zärtlich mit meinen Lippen zu umschließen, Er stieß ihn mir mit Seiner ganzen Größe und Härte brutal in den Mund und stieß wieder und wieder zu.

 „Ich fick deinen Mund, weil dein Arsch zu wund ist und ich keine Lust darauf habe, dass du mir alles voll blutest. Also mach das Maul auf und wehre dich nicht!“

Wie denn auch. Hinter mir war das Bett, Er stand vor mir und stieß wieder und wieder zu. So eingeklemmt blieb ich in Position und würgte den Brechreiz herunter. Ich bekam kaum noch Luft, die Tränen rannen mir unter der Augenbinde an den Backen herunter, während Er unaufhörlich zustieß. Als ich kurz vor einer Ohnmacht stand, spürte ich Sein Zucken, hörte Sein wohliges Aufstöhnen und wusste, dass es jetzt vorbei sein würde. Aber anstatt in meinem Mund zu kommen, zog Er Seinen Schwanz aus mir heraus und spritzte mir Seinen Saft auf die Brüste, die Schenkel und das Gesicht. Mit einer Hand verschmierte Er alles, tätschelte mir auf die Backe und nahm mir dann das Tuch von den Augen. Dann band Er meine Hände los.

„du kannst dich jetzt hinlegen, waschen wirst du dich erst morgen früh. Und zwar mit kaltem Wasser, ich habe dir ja schon gesagt, dass für eine Sklavin nicht extra geheizt wird. Und ich will, dass du den Geruch und meinen Saft stolz die ganze Nacht auf und an dir hast, damit du nie mehr vergisst, wer Ich bin und was du bist!“

Ich ließ mich einfach auf die Matratze fallen und blieb so liegen. Mein Hintern brannte von den Striemen, mein Hals war wund von Seinem Schwanz und ich war fertig. Was ich noch merkte, waren Seine Hände um mein Bein, die mich an die Eisenkette am Fußende der Matratze fesselten, die ich beim Reingehen ins Zimmer bemerkt hatte. So würde Er mich ab jetzt also immer fixieren, damit ich nachts nicht abhauen konnte.

 

Ich hörte, wie Er aus dem Zimmer ging und sich im Badezimmer wusch. Dann kam Er zurück und legte sich ins Bett. Mir waren die Augen zugefallen und ich war kurz vorm Einschlafen, als es mir gerade noch einfiel:

„Herr, darf ich bitte schlafen?“

„Da hast du aber gerade noch einmal Glück gehabt, Kleines, ich hätte dich sonst draußen vor der Tür angebunden! Ja, darfst du! du warst heute echt brav!“

Und von diesen erlösenden Worten glücklich und entspannt, schlief ich endlich ein.

 


Kapitel 34

 

 

Nach diesem Tag lernte ich schnell, mich in die neue Rolle als Sklavin einzufügen. Ich wollte so sehr, dass Er zufrieden war! Ich passte genau auf, immer in Seiner Nähe zu sein, keinen Fehler zu machen und alle Seine Regeln zu befolgen. Die folgenden Tage verliefen ruhig, nur ein paar Mal musste ich korrigiert werden, aber da mein Arsch noch wund war, schlug Er mich ins Gesicht oder kettete mich für einige Zeit im Stall an, wo ich dann mein Essen aus einem Trog essen musste. Den Rest der Zeit verbrachten wir trotz allem sehr harmonisch, manchmal durfte ich sogar am Tisch essen oder in der Nacht mit zu Ihm ins Bett kommen.

Mein Herr hatte Margret in der Zeit seit dieser schrecklichen Nacht, als Andreas zu uns gekommen war, wieder jeden Tag zu sich bestellt, da ich ja nicht in der Lage gewesen war, mich um das Haus und Seine Bedürfnisse zu kümmern. Jetzt, nachdem ich wieder wohl auf war, kam sie nur noch zweimal die Woche. Margret hatte, seit sie hier in Deutschland lebte, einen Mann gefunden, mit McKinleys finanzieller Hilfe auch ein kleines Häuschen gekauft und so war sie jetzt froh, wieder mehr Zeit für sich und ihren Mann zu haben.

Zu meiner neuen Rolle als Sklavin gehörte es nun auch, viele der Arbeiten, die Margret übernommen hatte, selber zu erledigen und ich war deutlich mehr beschäftigt als früher. So musste ich mich neuerdings auch um die Kerzen kümmern, die fast in jedem Zimmer für Licht sorgten.

Jeden Abend ging ich noch einmal überall herum, um diejenigen auszutauschen, die herunter gebrannt waren, damit für den nächsten Tag alles bereit war. Als ich eines Abends meinen Rundgang beendet hatte, ging ich wieder zurück in die Stube:

„Herr, ich habe mich für heute um alles gekümmert, darf ich schlafen gehen?“

Er schaute mich eine lange Zeit an, dann stand Er langsam auf und kam auf mich zu.

„du hast dich also um alles gekümmert, ja? Ich sehe das nicht so!“

Damit packte Er mich an den Bändern um meinen Hals und zerrte mich raus in den Gang. Er schubste mich so fest nach vorne, dass ich hinfiel und bevor ich mich wieder aufrichten konnte, spürte ich Seine Hand in meinem Nacken.

„Bleib genau da und  schau auf den Boden, dann siehst du, dass du nicht fertig bist!“

Ich schaute vor mich und sah, was Er meinte. Eine der Kerzen war schon zu sehr abgebrannt gewesen und hatte drei große, weiße Wachsflecken auf den teuren Boden getropft. Mir war klar, dass ich jetzt eine Strafe zu ertragen hatte, aber es tat mir auch wirklich leid! 

„Entschuldigt bitte meine Unachtsamkeit Herr, ich werde das sofort entfernen!“, versuchte ich noch, Ihn milde zu stimmen, aber es war schon zu spät.

„Steh auf, geh in die Stube und leg dich vor dem Sofa auf den Boden, nackt, ich komme sofort zu dir!“

Zitternd stand ich auf und legte mich wie befohlen nackt auf den kalten Fußboden. Lange musste ich nicht warten, da stand Er über mir. 

„Mach die Augen zu und lass sie zu, wenn du blinzelst, wird die Strafe verdoppelt. Und ich will auch kein Gejammer hören, der Boden draußen im Gang hat auch nicht rumgeheult, richtig?“

Ich hatte keine Ahnung, was Er meinte und nickte nur, bevor ich die Augen schloss. Einfach dazuliegen, nackt, schutzlos, ohne zu wissen, was kommen würde und wann, war grausam. Aber die Schmerzen kamen schneller, als mir lieb war. Ich spürte etwas heißes auf mich tropfen und da wusste ich, was Er tat. Durch meinen Fehler war der Boden verschmutzt, jetzt ließ Er zur Strafe heißes Wachs auf mich tropfen. Erst auf den Bauch, dass ließ sich noch gut ertragen, aber dann spürte ich die glühend heiße Masse auf meinen Brustwarzen. Tropfen für Tropfen brannte sich ein.

„Dreh dich herum, so dass deine Beine auf dem Sofa liegen, Arsch weit nach oben, deine Schultern bleiben auf dem Boden. Und spreize die Beine, ich will freien Zugang zu deiner Fotze und deinem Arsch!“

So verrenkt und entblößt lag ich da und atmete tief ein, um den gleich folgenden Schmerz zu ertragen, ohne aufzuschreien. Und es brannte schrecklich, als sich das heiße Wachs in meine empfindliche Stelle einbrannte, meine Löcher verklebte und in meinen Schamhaaren festfraß. Nach einigen Minuten hatte Er genug und ich atmete tief aus, in der Hoffnung, genug für heute ertragen zu haben. Aber so war es nicht. Mit einem Ruck riss Er an der Wachsschicht, die sich um meine Scham gebildet hatte. Der unerwartete Schmerz, als mit dem Wachs auch Büschel meiner Haare mit herausgerissen wurden, ließ mich aufbäumen, ich schaffte es gerade noch, einen Schrei zu verhindern.

„So, du Dreckstück, jetzt weißt du, wie sich der Boden gefühlt hat und so etwas wird dir hoffentlich nicht mehr passieren. Jetzt lauf und mach den Boden sauber, dann geh ins Bad und bring die Sauerei  an dir weg. Ich will kein Wachs in meinem Schlafzimmer haben!“

Damit ging Er aus dem Zimmer und ich brauchte über eine Stunde, bis ich alles Wachs sowohl vom Boden als auch von mir entfernt hatte. Als ich endlich fertig war, lag Er bereits im Bett und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, band Er mich wie immer fest, legte sich wieder hin und schlief sofort ein.

 

Am nächsten Morgen wurde ich früh geweckt, ich sollte warmes Wasser aufsetzten. Als ich das Waschbecken mit heißem Wasser gefüllt hatte, kam Er zu mir ins Bad und setzte sich auf einen Stuhl, den Er mitgebracht hatte.

„Hier ist mein Rasiermesser. Ich will, dass du mich rasierst. Dass du mich dabei nicht schneiden solltest, ist dir ja wohl klar!“

Oh Gott! Ich hatte noch nie ein Rasiermesser in der Hand gehabt, bei meinem Vater hatte ich wohl schon ein paar Mal gesehen, wie er sich rasierte, aber jetzt, mit dem Druck, meinen Herrn zu rasieren? Aber ich musste mich jetzt konzentrieren, durfte nicht nachdenken, irgendwie würde ich das schon schaffen! Ich verteilte den Schaum und fing an, ganz langsam an Seiner Backe entlangzufahren. Mein Herr war wohl gut gelaunt heute und half mir, in dem Er mir zeigte, wie fest ich aufdrücken musste und in welche Richtung ich schaben sollte.

Und ich schaffte es. Ohne Ihn ein einziges Mal zu schneiden, hatte ich es richtig gut hinbekommen!

Aber mein Stolz und meine Freude wurden gleich wieder zunichte gemacht.

„Das hast du gut gemacht, kleine Sklavin, dann kann ich dir ja auch sagen, warum ich dich an mir habe üben lassen! Ab heute wirst du dich jeden zweiten Tag selber rasieren und zwar unter den Armen und vor allem alle deine Schamhaare! Das hat mir gestern gut gefallen, dich da so blank und nackt zu sehen, hat so etwas kindliches und unschuldiges. Wie gesagt, das hat mir gut gefallen und deshalb wirst du ab heute dafür sorgen, dass deine Haare ab sind! Verstanden?“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte! Nur kleine Kinder hatten keine Haare an ihrer Fotze, es gehörte doch zum Frau sein dazu, einen schönen Busch an klein gelockten Haaren dort unten zu haben. Und ich sollte mich da rasieren? Mir kamen die Tränen, aber ich wusste, es würde nichts bringen, mich auch nur im Geringsten dagegen zu wehren. Er wollte es, also hatte ich es zu tun. Und wenn ich Ihm damit noch besser gefiel, noch einzigartiger für Ihn wäre, gab mir zumindest das  ein gutes Gefühl.

Er verließ das Badezimmer und ließ mich allein. Wenigstens hatte ich für heute warmes Wasser, dachte ich mir und fing an, den Schaum unter meinen Armen und an meiner Scham zu verteilen. Mit zitternden Fingern und ganz langsam, kratzte ich mit Seinem Messer wieder und wieder immer schön mit dem Strich, so wie ich es gerade gelernt hatte, meine Haare herunter.

Und dann war es vorbei und als ich auch noch den letzten Rest Schaum von mir weg gewaschen hatte, sah ich vorsichtig an mir herunter. So glatt und unbehaart war ich seit meinem 13. Geburtstag nicht mehr gewesen, es war eigenartig, mich so zu sehen. Aber nicht abstoßend, wie ich befürchtet hatte. Nur eben anders. Irgend wann würde ich mich schon daran gewöhnen. Aber so viel Zeit ließ Er mir nicht. Noch während ich vor dem Spiegel mein Werk betrachtete, rief Er mich zu sich. Er wollte mit mir los, in die Stadt, ein neues Kleid anfertigen lassen.

Der Frühlingsball stand an, ein Fest, zu dem der ganze Ort erschien, aber nur die Oberschicht eingeladen war, in dem Tanzsaal zu speisen und zu tanzen. Der Rest feierte einfach draußen mit großem Feuer und Bier und Wein, es war bisher jedes Jahr für alle ein riesiges Ereignis. Schon vor drei Tagen hatte Er mir erzählt, dass Er da mit mir hingehen wollte und ausgerechnet jetzt mussten wir los, ein Kleid kaufen gehen.

Ich zog mich an. Da ich keine Unterwäsche tragen durfte, spürte ich mit jedem Schritt die kalte Seide des Rockes an meiner frisch rasierten Stelle und auch wenn dieses Gefühl völlig ungewohnt war, es fühlte sich eigentlich richtig gut an. Mein Herr grinste mich nur an.

„Na, wie fühlst du dich mit deiner neuen Art, die Haare zu tragen?“, fragte Er mich anzüglich, aber liebevoll. Solche Momente waren für nur uns beide und auch wenn das für mich noch schwer zu begreifen war; mit Ihm hatte ich einen Mann an meiner Seite, der sich Seine Neigung nicht nur traute auszuleben, sondern auch, sie voll und ganz zu genießen. Mit dem Wissen, dass ich gerade ohne Unterwäsche und komplett rasiert mit Ihm gemeinsam durch die Stadt lief, ohne dass die Leute, die uns begegneten, auch nur eine Ahnung davon hatten, was wir machten, gab uns beiden ein Gefühl der Zusammengehörigkeit. Es verband uns auf eine Art und Weise, wie sie meiner Meinung nach normale Menschen in ihren Beziehungen nie erlebten.

Ich lief wie befohlen immer drei Schritte hinter ihm, bis wir an dem Haus der Schneiderin ankamen. Erst da wurde mir bewusst, dass ich mich ja jetzt ausziehen musste und völlig nackt vor ihr stehen würde, da ich ja nichts darunter trug. Sie würde also alles sehen; die rasierten Stellen, mein Brandzeichen, mein Lederband. Schlagartig fiel die gute Stimmung von mir ab und alles in mir krampfte sich zusammen. Es war eines, mit Ihm zusammen eine Leidenschaft auszuleben, mit Ihm als Sklavin und Herr gemeinsam zu leben, aber etwas völlig anderes, mich damit in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ich hatte schreckliche Angst davor, wie die Schneiderin mich anschauen würde, mit welchen Blicken sie auf mich herabschauen würde und davor, was sie alles über mich erzählen würde. Wenn ich da schon gewusst hätte, was an dem Abend des Sommerballs alles auf mich zu kommen würde, ich glaube, dann hätte ich über diese kleine Schwierigkeit hier nur gelächelt. Aber so war das für mich in diesem Moment eine Tortur. Wir gingen in ein Nebenzimmer, und beschämt auf den Boden blickend, zog ich mich aus. Ich konnte der Schneiderin nicht in die Augen sehen, stocksteif stand ich da und schaute auch nicht auf, als sie mir ein wunderschönes, hellblaues, neues Kleid anzog. Auch dann nicht, als sie mich wieder nach draußen zu Ihm brachte, damit Er sagen konnte, ob Ihm das Kleid gefiel. Ich fühlte mich wie eine Puppe, die neu angezogen und begutachtet wird. Erst, als ich Seine Hand unter meinem Kinn spürte, wie Er mich sanft zu sich hochzog, fing ich langsam an, mich zu entspannen. 

„du siehst wunderschön aus, für mich und das allein zählt, verstanden kleine Sklavin?“

Er hatte das laut gesagt, ohne sich darum zu scheren, ob Ihm jemand zuhörte oder nicht. Und wenn Er sich nicht komisch und fremd fühlte, dann sollte ich das auch nicht tun. Sein Glitzern in den Augen verriet mir, dass Er es wirklich ernst meinte. Für Ihn war ich schön und Er war stolz auf mich, das allein zählte. Die Verspannung fiel wieder von mir ab und mit gestrafften Schultern und stolz gesenktem Kopf verließen wir, ich wieder drei Schritte hinter Ihm, das Haus der Schneiderin.

 

Am Tag des Frühlingsfestes durfte ich lange schlafen und mit Margret zwei Stunden im Bad verbringen, um mich so richtig schön zu machen. Ich freute mich sehr auf diesen Tag, mit Ihm wieder vereint ausgehen zu dürfen, war das Größte.

Am Nachmittag brachen wir auf, Gernot fuhr die Kutsche vor. Ich trug mein neues, hellblaues Kleid, war frisch rasiert und freute mich wie ein kleines Kind. Als wir ankamen, standen schon viele Schaulustige vor dem Eingangsbereich, um all die reichen Leute anzugaffen, die eine Einladung für den Saal bekommen hatten. Halb mit Bewunderung, halb voller Neid, aber auf jeden Fall neugierig darauf, wer mit wem kam und wie die Damen der Oberschicht angezogen waren. Mein Herr war ganz der Gentleman, reichte mir Seinen Arm, um mir beim Aussteigen zu helfen. Als ich draußen stand und die vielen Leute sah, wurde mir schon etwas mulmig. Was hatten sie von damals mitbekommen? Wie viel wussten sie? Aber viel Zeit blieb mir nicht, da fasste Er mich am Arm und lief mit mir durch die Menge, Richtung Tür. Im Laufen beugte Er sich zu mir rüber:

„Wo sind die Lederbänder von deinem Halsband? Hatte ich dir nicht befohlen, sie immer >über< deinen Kleidern zu tragen?“

Oh nein! Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, Er würde mich heute ganz normal ausführen? Ich hatte die Bänder gut versteckt unter dem Kleid, damit keiner blöde Fragen stellen würde und hatte gehofft, Er würde es vergessen oder zumindest heute darauf verzichten! Falsch gedacht, nicht zum ersten Mal!

Meine Knie fingen an zu zittern, ich merkte, wie ich augenblicklich innerlich zu schrumpfen anfing und stammelte vor mich hin: „Herr,...ich dachte, heute...“

„Streng dich nicht an, ich weiß, was du gemacht hast und es wird dir auch nichts nützen. Ich habe dir gesagt, wir haben noch eine Rechnung offen und heute ist der Tag, an dem du zeigen kannst, wie gut >du< mit öffentlicher Demütigung klar kommst! Dank dir war ich wochenlang das Gesprächsthema, heute Abend bezahlst du dafür!“

 

Bevor ich noch irgend etwas sagen konnte, waren wir an der Tür angekommen. Aber anstatt reinzugehen, blieb Er mit mir davor stehen und schob mich zu den Eisenhaken neben der Tür, die eigentlich dafür da waren, die Pferde anzubinden, wenn man an normalen Tagen zu Besuch kam. Heute war dort natürlich kein Pferd, da alle mit Kutschen kamen, die im Stall untergebracht wurden. Er band mich mit meinen Bändern vom Halsband dort an, ließ mich niederknien und befahl mir, dort auf Ihn zu warten. Aber Er tat das nicht leise, sondern laut, so dass jeder es hören konnte.

Alle sahen auf mich, wie ich vor Ihm auf die Knie sank und mit gesenktem Blick sitzen blieb.

Ich schämte mich so furchtbar, aber niemand sollte es sehen. Ich schluckte die Tränen runter und starrte stur auf einen Grasbüschel vor mir, um keine Regung zu zeigen. Mein Herr ging in den Saal und ich war allein. Zum Glück gab es vor der Tür zwei Aufpasser, die dafür sorgten, dass keine ungeladenen Gäste reinkamen. Ich konnte noch hören, wie Er mit ihnen sprach, dass sie auf mich aufpassen sollten, damit mir niemand zu nahe kam.

Dann saß ich da.

Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, mit Ihm einfach auf diesen Ball zu gehen, mal wieder eine normale Frau zu sein, mit Ihm zu tanzen, bei Ihm zu stehen und ehrlich gesagt, auch ein bisschen anzugeben, mit Ihm und an Seiner Seite... aber Er kannte mich eben zu gut!

Jedes Mal, wenn ich wieder dabei war, in mein altes Leben zurückzufallen, fiel Ihm etwas ein, um mich davon abzuhalten. Auch wenn es in diesen Momenten schrecklich für mich war, half es mir doch, mich in meiner Rolle und in meinem neuen Leben als Seiner Sklavin einzufinden und genau das war es letztendlich dann auch, was mir den Halt gab, jetzt hier durchzuhalten und was mich an Seiner Seite so geborgen fühlen ließ. Er wankte nie, Er zweifelte nie und tat immer das Richtige. An Ihn konnte ich mich anlehnen.

Aber wenn ich anfangs noch gedacht hatte, Er würde mich nach einiger Zeit herein holen, lag ich falsch. Allerdings wollte ich nach dieser öffentlichen Demütigung auch niemanden mehr sehen. Das letzte bisschen Frau war mir in diesem Moment ausgetrieben worden. Ich hatte keinerlei Bedürfnis mehr, jemals wieder unter Leute zu gehen. Diese Stunden vor der Tür, zu hören, wie drinnen die Musik spielte, gelacht und geredet wurde und zu erleben, wie böse und gehässig die Menschen draußen über mich und die reichen Leute im allgemeinen sprachen, war schrecklich.

„Geschieht ihr ganz recht!“, „Eingebildete Schlampe“ und so weiter, aber eben auch manche Männer, die sich darüber lustig machten, mich so zu sehen: „So muss man seine Frau behandeln, McKinley hat ganz recht“, war noch das Harmloseste, was ich zu hören bekam.

 

Aber mein Elend war noch nicht zu Ende. Denn nach einiger Zeit merkte ich, wie der Drang, mich erleichtern zu müssen, immer stärker wurde. Zuerst konnte ich es noch ignorieren, aber mit jeder Minute, die verging, wurde der Druck stärker. Ich konnte hören, dass das Fest noch lange nicht zu Ende war, weg konnte ich nicht, mir würde niemand helfen. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als das wunderschöne neue Kleid, in dem ich mich so gut gefühlt hatte, vollzupissen. Das Einzige, was ich mir noch wünschte, war, dass niemand etwas davon merkte. Zum Glück war es in der Zwischenzeit dunkel geworden und auch die letzten Schaulustigen waren endlich dazu übergegangen, zu feiern und zu saufen, so dass ich wenigstens allein in meiner Schande war.

Es dauerte noch weitere drei Stunden, bis tief in die Nacht hinein, bis Er endlich wieder kam, mich losband und schweigend am Arm packte. Kein Wort sprach Er mit mir, bis wir zu Hause waren.

„Herr, darf ich mich bitte waschen und umziehen?“, fragte ich.

„Nein, du bleibst in diesem Kleid, weißt du wie teuer das war? Und du pisst einfach rein! Jetzt bleibst du da drin bis morgen früh!“

Und so legte ich mich auf meine Matratze und wünschte mir nur noch, schnell einzuschlafen, damit dieser grausame Tag endlich ein Ende finden würde.

 

Am nächsten Morgen war Er schon aufgestanden, aber Er hatte mich vorher losgemacht, so dass ich jederzeit aufstehen konnte. Ich suchte nach frischen Klamotten, aber da lag nichts und so blieb mir nichts anderes übrig, als nach dem Waschen nackt nach unten zu gehen. Das eisig kalte Wasser ließ meine Haut kribbeln, es war immer noch schrecklich für mich, kein warmes Wasser mehr zu haben. Wie gerne hatte ich mich früher lange und ausgiebig gebadet; jetzt musste ich so schnell wie möglich, zitternd vor Kälte, den Dreck von gestern Abend von mir abschrubben. Noch immer bibbernd, schlich ich leise die Treppe herunter und klopfte an der Tür zur Stube. Dann betrat ich nackt und verschämt von den Ereignissen des Vorabends mit gesenktem Kopf den Raum.

„Da du ja, wie ich seit gestern weiß, nicht auf teure Kleider aufpassen kannst, hab ich dir neue Sachen machen lassen. Ab jetzt trägst du dieses Oberteil und diesen Rock!“

Und damit zeigte Er auf einen kleinen Stoffhaufen, der vor ihm auf dem Tisch lag. Ich ging rüber und nahm die Sachen. Das Oberteil war ein etwa 15 cm breites Band aus schwarzem Stoff, das gerade mal so meine Brüste bedeckte und hinten am Rücken zusammengebunden wurde. Der Rock bestand aus einem etwas breiteren Gürtel, an dem vorne und hinten jeweils ein rechteckiges Stück schwarzes Leder, welches mir etwa bis zur Mitte meines Oberschenkels reichte, angebracht war. Meine Fotze sowie mein Arsch waren also bedeckt, allerdings konnte man von der Seite nicht nur alles sehen, Er konnte auch jederzeit einfach den jeweiligen Lederlappen hochklappen, um dahin zu kommen, wo Er hin wollte!

„Jetzt brauch ich mich nicht mehr mit lästigem Stoff auseinander zu setzen, wenn ich dich abgreifen will. So gefällst du mir viel besser! Und du kannst, wenn du wieder mal pissen musst, nichts mehr vollmachen. Diese Sachen trägst du ab heute jeden Tag, wenn wir im Haus sind!“

„Ja Herr, Danke“, brachte ich stammelnd heraus, erschrocken über meine neue Bekleidung, die ich nun immer zu tragen hatte.

„Und jetzt komm her zu mir“, sagte Er und klopfte auf Seinen Schoss. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen! Jetzt, endlich, kam meine Erlösung. Er nahm mich in den Arm und flüsterte mir ins Ohr: „Das hast du gut gemacht gestern und ich bin stolz auf dich. Hör nicht auf das Gerede der anderen Leute, das bedeutet nichts.“

Auch wenn es mir nicht zustand, ich konnte nicht anders. Ich drehte mich zu Ihm um und klammerte mich um Seinen Hals, drückte mich ganz fest an Ihn und schluchzte los. Er ließ mich gewähren, hielt mich ganz fest und all die Unsicherheit, die Scham, die ich empfunden hatte, fielen von mir ab. Ich liebte Ihn so sehr, wenn Er es verlangt hätte, ich hätte mich gleich noch mal den ganzen Tag nackt dort hingesetzt.


Kapitel 35

 

 

Nach diesem Tag vergingen einige Wochen, in denen mein Herr viel arbeiten musste. Ich blieb im selben Raum wie Er, aber Er beachtete mich kaum. Ich brachte Ihm sein Essen, ab und zu fickte Er mich teilnahmslos. Allerdings wohl mehr, um Dampf abzulassen als irgend einer Befriedigung nachzugehen. Ich fühlte mich schrecklich und ungesehen. Aber ich durfte in Seiner Nähe sein und das allein war schon so viel wert. Oft, wenn Er bis tief in die Nacht an Seinem Tisch saß, legte ich mich einfach zu Seinen Füßen auf den Boden und schlief ein, bis Er mich dann weckte und nach oben brachte, wenn Er fertig war. Auch wenn ich mich etwas vernachlässigt fühlte, genoss ich doch diese Zeit, weil ich ja wusste, dass es nicht an mir lag, dass Er nicht mehr Zeit mit mir verbrachte.

Dann, eines Morgens, stand Er mit Reithose vor meiner Matratze und band mich los.

„Steh auf und zieh dir deine Reitsachen an, ich hab Lust, mit dir auszureiten. Ich bin fertig mit meiner Arbeit und wir haben uns bei diesem schönen Frühlingstag einen Ausritt verdient!“

 

Ich wollte es gar nicht glauben, sprang so schnell ich konnte auf und zog meine Sachen an, die Margret mir schon heraus gelegt hatte. Im Stall hatte Gernot unsere Pferde bereits gesattelt und Devil schnaubte unternehmungslustig.

Mitte April war die Landschaft aufgeblüht, die Sonne strahlte hell und warm vom Himmel, die Luft roch nach Leben und Natur. Die trüben Wintertage waren endgültig vergessen, der Sommer stand vor der Tür und mein Bauch kitzelte vor Freude und Lebenslust.

Wir ritten eine Weile im Schritt durch den grünen Wald, die Vögel sangen und zwitscherten laut, einige Hasen sprangen aufgescheucht von dem Hufgetrappel in das Gestrüpp. Aber auch mein Herr merkte, dass die Pferde Lust auf mehr hatten und unruhig tänzelten.

„Also gut, wollen wir mal sehen, wie gut du deinen kleinen Teufel trainiert hast, Sklavin! Wir machen ein Wettreiten, bis hinter das Waldstück dort am See. Wenn du Erste bist, darfst du dir für heute Abend etwas wünschen, wenn ich gewinne, darf ich mir was wünschen!“

Und bei diesem Satz grinste Er höhnisch, so dass ich mir in etwa vorstellen konnte, was Er im Sinn hatte. Aber ich wusste, wie schnell Devil war und eine Wahl hatte ich sowie so nicht, also sagte ich „Ja Herr!“, und grinste Ihn frech an.

Wir stellten die Pferde nebeneinander auf und Er zählte bis drei, dann galoppierten wir los. Sein Pferd war schnell, aber Er ritt nicht sehr oft durch diesen Teil der Gegend; ich kannte meinen Devil und die Wege hier besser, daher dauerte es nicht lange und ich konnte überholen. Ich trieb Devil immer weiter an, er schnaubte und gab sein Bestes, wir beide hatte merklich Spaß an diesem Rennen. 

Und ich schaffte es mit vier Längen Vorsprung im Ziel zu sein! Das hatte Spaß gemacht! Es war gar nicht so sehr der Sieg, viel mehr der wilde Ritt und das Zusammensein mit Ihm, was mich in so eine Hochstimmung versetzt hatten. 

Er war ein fairer Verlierer:

„Glückwunsch! du kannst dir auf dem Heimweg ja schon mal überlegen, was du dir für heute Abend wünschst. Gut gemacht, reiten kannst du!“

Dabei grinste Er anzüglich, denn auch Ihn hatte der wilde Ritt sichtlich erregt.

Bis nach Hause kamen wir nicht, kurze Zeit später hatte Er mich schon vom Pferd gezogen und wir wälzten uns im warmen Gras. Mit leidenschaftlicher Geschwindigkeit riss Er mir meine Reithose herunter.

Ich ritt immer mit Hosen, auch wenn das ungewöhnlich war. Aber im Damensattel hatte ich mich noch nie wohl gefühlt. Meistens saß ich sowie so ohne Sattel auf Devil und für Ihn war das von Anfang an in Ordnung gewesen. Als Er mich das erste Mal so auf dem Pferd hatte sitzen sehen, hatte Er nur gemeint, diese Haltung auf einem Hengst würde dem eigentlichen Reiten näher kommen. Es gehöre sich ohnehin nicht, wenn meine Beine zu lange und schon gar nicht bei dieser Bewegung, geschlossen wären. Dabei hatte Er gegrinst und ich war froh, dass ich mir keine damenhafte Haltung auf dem Pferd hatte angewöhnen müssen.

Jetzt nahm Er mich hart von hinten, stieß immer wieder und wieder zu und stöhnte dann laut auf. Ich genoss es so sehr, Ihn derart stöhnen zu hören. Dann wusste ich, dass Er befriedigt war und das war für mich das Größte. Glücklich und entspannt ritten wir nach Hause. Ich wusste, was ich mir wünschen würde: Dass ich heute Nacht bei Ihm mit im Bett schlafen dürfte. So viele Tage hatte ich jetzt auf Ihn wegen Seiner Arbeit verzichten müssen, sowenig Zeit hatte ich wirklich bei Ihm verbringen dürfen, heute war genau der richtige Tag, um alles wieder nachzuholen. Allein bei dem Gedanken wurde mir ganz warm, Seine Nähe und Wärme zu spüren, in Seinen Armen zu liegen...

 

Im Hof angekommen wurde ich ziemlich unsanft aus meinen Träumen gerissen, denn wenn ich gedacht hatte, mein Herr wäre jetzt zufrieden und entspannt, hatte ich mich getäuscht, Er war gerade erst am Warmwerden.

„Steig ab und geh ins Schlafzimmer, zieh dich aus und knie dich vors Bett!“

Bei diesem eisigen Befehlston lief es mir kalt den Rücken herunter. Gerade noch hatten wir gelacht und uns im Gras gewälzt und jetzt das? Aber bevor ich Ihn noch mehr aufbringen würde, brachte ich gerade noch rechtzeitig ein „ja Herr“ heraus, übergab Devil an Gernot und rannte los.

So schnell ich konnte, zerrte ich an der Reithose und riss mir das Oberteil runter, da ich Ihn schon die Treppe herauf kommen hörte. Verdammt, ich konnte nicht schneller, aber bevor die Tür aufging schaffte ich es gerade noch, mich vor dem Bett niederzuknien.

„Du hast zwar das Rennen gewonnen, schön für dich und deinen Wunsch sollst du auch erfüllt bekommen, aber es gab keinen Grund, dich nicht an meine Regeln zu halten, du ungezogenes Dreckstück! du hast nicht gefragt, ob du mich überholen darfst - erste Verfehlung; und du bist vor mir geritten, was das Gleiche ist wie vor mir zu laufen und das ist verboten, wie du ja hoffentlich weißt! Also 10 Schläge mit der Reitpeitsche, fünf für jedes Vergehen, ich will ja mal nicht so sein. Arsch hoch, Hände aufs Bett, zähl mit und sag Danke!“

Das durfte doch nicht wahr sein! Er hatte doch ausdrücklich gesagt, dass wir ein Rennen machen! Aber an solchen Tagen, wenn Er in dieser Laune war, konnte ich einfach nichts richtig machen. Wenn Er mich bestrafen wollte, fand Er immer einen Grund, auch wenn Er den noch nicht mal gebraucht hätte. Aber ich fand das trotzdem schrecklich gemein und so schrie ich bei jedem Schlag diese Ungerechtigkeit heraus. Aber es nutzte nichts, selbst nach 10 Schlägen war ich noch immer nicht von meinen schlechten, ungezogenen Gedanken erlöst. Es ging einfach nicht, ich hatte mich nicht im Griff. Er spürte das, sagte aber nur:

„So, jetzt sag mir deinen Wunsch für heute Abend!“

„Herr, darf ich etwas sagen bitte?“, brachte ich mit zusammengepressten Zähnen heraus, ich musste mich so beherrschen, nicht loszuheulen oder zu schreien, weil ich das alles so gemein fand.

„Ja, sag an!“

„Herr, ich wollte mir eigentlich wünschen, dass ich heute Nacht bei Euch im Bett schlafen darf, aber jetzt fühle ich mich so schrecklich, weil ich Eure Strafe als ungerecht empfinde. Ihr habt zu mir gesagt, ich soll mit Euch um die Wette reiten und ich hab mein Bestes gegeben. Jetzt bestraft Ihr mich dafür....“

Ich konnte sehen, wie Er sich innerlich aufbaute, seine Nasenflügel zu beben anfingen und er kurz davor war, mich wirklich zu verprügeln. Ich wusste, dass mir diese Worte nicht zustanden, aber es war mir egal, ich wollte doch auf etwas ganz anderes heraus, also beeilte ich mich...

„...aber ich weiß, das mir solche Gedanken nicht zustehen und weil ich so ungehorsam bin, wünsche ich mir stattdessen, dass ihr mich bestraft, damit ich mich wieder gut fühlen kann. Das wäre mein Wunsch für heute Abend!“

So, jetzt war es heraus. Selbst für mich klang es eigenartig, aber so fühlte ich nun mal. In der Stimmung, in der ich gerade war, würde es eh nicht schön sein, an Seiner Seite zu liegen. Die einzige Möglichkeit war, dass Er mich bestrafte, mir wieder meinen Platz eintrichterte, damit ich loslassen und mich Ihm nahe fühlen konnte. Wenn ich mich schon nicht ständig im Griff hatte, so wusste ich nach all der Zeit an Seiner Seite wenigstens, was ich tun musste, um mich wieder richtig zu fühlen. Ich konnte sehen, wie ich Ihn mit dieser Bitte überrascht hatte und ein kleines Lächeln um Seinen Mund zuckte.

„Also gut, wenn das dein Wunsch ist, soll es so sein!“

Damit packte Er mich an den Bändern meines Halsbandes und zerrte mich hinter sich her, aus dem Zimmer heraus und die Treppe in den Keller herunter. Ich versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, aber Er lief so schnell, dass ich es nicht schaffte. Also stolperte ich irgendwie hinter Ihm her, rutschte immer wieder ein paar Stufen runter, krabbelte weiter und hatte schon blutige Knie, bis ich überhaupt im Keller ankam.

Und da war ich wieder, in meinem bekannten Kellerzimmer, wo ich über zwei Wochen vor mich hin vegetiert hatte, damals, als ich nicht wusste, wer mich gekauft hatte, sondern nur, dass ich ab jetzt mein Leben als Sklavin verbringen würde. Bei dem Anblick bekam ich eine Gänsehaut, die Erinnerung war noch so frisch und das alleine reichte mir schon, um demütig neben Ihm abzuknien und auf meine Strafe zu warten. Ich musste meine Unterarme hinter meinem Rücken aufeinander legen, dann band Er sie so zusammen. Meine Hände umfassten also jeweils einen Ellbogen und ich hatte keine Chance, irgend etwas mit Ihnen zu greifen oder aufzuheben. Dann stieß Er mich in den Raum hinein.

„Da dein Arsch eh schon voller Striemen ist, werde ich auf eine Tracht Prügel verzichten. Ich denke, ein paar Tage hier im Keller reichen, um dir deinen Platz mal wieder klar zu machen, oder? Und jetzt streck mir deinen Arsch entgegen, ich habe noch etwas für dich, damit es dir hier nicht zu gut geht!“

Was kam jetzt? Ich tat, was Er gesagt hatte, bückte mich nach vorne und streckte meinen Hintern zu Ihm hin. Unsanft spreizte Er meine Beine, riss meine Arschbacken auseinander und schob mir einmal, zweimal etwas hinten rein. Ich hatte das Gefühl zu zerreißen, das Einzige, was ich bisher einmal im Arsch gehabt hatte, waren Seine Finger. Was war das? Ich hatte so einen Druck, diese Fremdkörper in meinem Hintern wieder herauszupressen, aber Er hielt mir das Loch zu und flüsterte:

„Das sind Holzkugeln, die habe ich für viel Geld extra anfertigen lassen. Die bleiben da drinnen. Da deine Hände auf diese Art gefesselt sind, kannst du auch nicht schummeln. Dass heißt, wenn du nicht aufpasst und sie fallen raus, dann sehe ich das, weil du sie von allein nicht wieder reinkriegst. Und was dann passiert, kannst du dir denken. Dann lass ich sie dir eine Woche drinnen, bis das klappt. Also halt deinen Arsch zusammen!“

„Ja Herr“, brachte ich noch heraus und biss mir auf die Lippen, um nicht loszuheulen. Die Striemen auf meinem Hintern brannten, ich fühlte mich innerlich aufgerissen und wollte diesen Druck nur noch loswerden, meine Knie blutig, mein Körper in dieser unbequemen, vorgebeugten Stellung fing an, überall zu verkrampfen....Wie schön hatte der Tag angefangen und wo war ich jetzt?

Er ging und ich war allein, legte mich einfach, wo ich war, allerdings ganz vorsichtig und mit zusammen gepresstem Arsch, auf den Boden und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich war wohl eingeschlafen, denn als ich aufwachte, stand vor mir in einem Hundenapf mein Abendessen. Alles war halbwegs in kleine Stücke geschnitten und ein Napf mit Wasser stand daneben. Auf einem Zettel hatte Er eine Botschaft für mich hinterlassen:

„Iss das auf, sonst bleibst du die ganze nächste Woche hier drinnen, bis du gelernt hast, dass du nicht mehr wert bist als ein Hund. Wenn du pissen musst, geh in die Ecke, einen Eimer brauchst du nicht.“

Ich hatte mir die Strafe gewünscht und ich nahm sie dankbar an. Jetzt konnte ich beweisen, dass ich es ernst meinte.

Am Anfang fiel es mir schwer, mich nach vorne zu bücken, weil ich Angst hatte, die Kugeln könnten raus fallen. In der Zwischenzeit merkte ich sie kaum noch, nur eben wenn ich mich bewegte, drückten sie nach unten und ich musste alle Muskeln anspannen, um mein Loch zuzuhalten. Die Bewegung und das nach vorne Beugen waren daher anstrengend, aber mit jedem Bissen ging es besser und schon bald war die Schüssel leer. Und ich hatte riesigen Durst. Also versuchte ich es zu machen wie die Hunde, Zunge raus und rein. Es wurde eine ziemliche Sauerei, aber ich bekam genug in den Bauch, um den größten Durst zu stillen. Ich krabbelte zu der Matratze zurück und rollte mich so gut es eben mit gefesselten Händen geht zusammen. Wie lange würde ich wohl diesmal hier bleiben?

 

Ein paar Stunden später ging die Tür auf und ich schrak hoch. Er war da, Er holte mich raus! Vor Dankbarkeit liefen mir die Tränen runter, ich hätte noch ausgehalten, aber als ich Ihn jetzt da stehen sah, fiel alle Last von mir ab.

„du hast deine Strafe jetzt gehabt, dreh dich zu mir um und lass mich deinen Arsch sehen!“

Ich gehorchte und mit einem Ruck zog Er die Kugeln raus. Der Schmerz war heftig, aber kurz und endlich konnte ich mich wieder entspannen. Mein ganzer Unterleib war verkrampft, die Anstrengung ließ mich am ganzen Körper zittern. 

„Jetzt piss vor mir da drüben in die Ecke, ich will dir dabei zusehen!“

Mit wackligen Beinen lief ich in die Ecke des Raumes und ging in die Hocke. Wenigstens waren die Kugeln nicht mehr in meinem Arsch, aber es dauerte noch einige Zeit, bis die Muskeln wieder so entspannt waren, dass ich mich erleichtern konnte. Früher hätte ich vor Scham keinen Tropfen herausgebracht, aber ich verspürte keine Scheu mehr. Mein Herr hatte schon so viel mit mir gemacht, ich hatte so viele meiner Grenzen überwunden und Dinge getan, die ich mir nie erträumt hätte. Wenn es Ihn jetzt zufrieden machte, dass ich hier vor Ihm auf den Boden pinkelte, dann würde ich auch das tun. Während ich darauf wartete, endlich fertig zu werden, musste ich an das junge Mädchen denken, das ich vor zwei Jahren noch gewesen war. Wie ich in meinem Bett von Ihm geträumt hatte - und sah mich, wie ich jetzt war, hier im Keller vor Ihm. Und es war gut, ich war zufrieden. Während ich spürte, wie die warme Pisse aus mir und an meinen Beinen herunter lief, spürte ich auch, wie meine Anspannung und das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein, endlich verschwanden. Seine Strafe hatte wieder geholfen und als ich fertig war, wusste ich, dass ich jetzt wieder ganz Seine hörige, kleine Sklavin war. Er band mir die Hände los, hob mich hoch und warf mich wie einen Sack über die Schultern. So trug Er mich die Treppe rauf ins Schlafzimmer und warf mich aufs Bett.

„Auch wenn dein Wunsch jetzt für etwas anderes eingelöst wurde, ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst, verstanden?“

„Ja Herr, danke Herr!“

Und damit fing Er an, mich am ganzen Körper zu streicheln, Seine Zunge war an meiner Fotze, umspielten meine Brüste, dann wieder meine empfindlichste Stelle. Ich fühlte mich wie Wachs in Seinen Händen, jede Stelle, jedes Stückchen Haut war aufs Äußerste empfindlich und sensibel, bei jeder Berührung zuckte es in meinem Körper, es war einfach unbeschreiblich. Dann drang Er in mich ein, zärtlich, dann hart, stieß immer und immer wieder tief in mich, bis ich vor Lust aufschrie. „Herr bitte, bitte, darf ich kommen?“

„Ja, darfst du!“

Der Orgasmus war so heftig, dass ich noch Minuten danach von Zuckungen und wohligen Schauern geschüttelt wurde. All die Strapazen an meinem Körper waren vergessen. Mein Herr breitete die Arme aus und ich kuschelte mich ganz fest an Ihn. So schliefen wir ein.


Kapitel 36

 

 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war das Bett leer. Da Er mich am Abend zum ersten Mal nicht festgebunden hatte, musste ich nicht auf Marga oder Ihn warten, um aufstehen zu können. Also zog ich mein Röckchen und mein Oberteil an und lief die Treppe herunter. Meine gute Laune war schnell verflogen, als ich im Flur Seine Koffer stehen sah und Margret aufgeregt hin und herlief, um noch weitere Sachen einzupacken. Gernot kam ins Haus und trug die ersten Koffer nach draußen. Wo war Er, was ging jetzt schon wieder hier vor? Ich fragte Margret und sie rief mir etwas von einem Trauerfall in Seiner Familie zu und das Er im Wohnzimmer sei um letzte Vorbereitungen zu treffen. So schnell wie es gerade noch anständig war, lief ich zu Ihm, kniete mich vor Ihm hin und wartete, bis Er mich zum Sprechen auffordern würde. Aber das tat Er nicht. Nach ein paar für mich endlos langen Minuten sagte Er:

„Tut mir leid, ich habe heute Morgen eine dringende Nachricht von meinem Onkel, dem Bruder meiner Mutter, bekommen. Meinem Großvater geht es nicht gut, er liegt im Sterben und ich möchte ihn noch einmal sehen um mich zu verabschieden. Die Familie meiner Mutter hat mir nach dem Tod meiner Eltern viel geholfen, sie haben mich hierher nach Deutschland geholt und mir geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Ich will sie jetzt nicht im Stich lassen. Ich werde also ein paar Tage weg sein. du wirst hier bleiben, Margret kommt jeden Tag für ein paar Stunden und du bleibst im Haus, keine Ausritte, keine Spaziergänge, noch einmal: du bleibst im Haus! Verstanden? Lese ein Buch, putze ein bisschen die Wohnung, stricke oder mach sonst irgend etwas. Ich bin in zwei oder drei Tagen wieder da! Und ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen, weil du anständig und brav bist, richtig?“

„Ja Herr, ich werde Euch nur so schrecklich vermissen!“

„Ich weiß Kleines, zwei oder drei Tage, dann ist alles wieder gut. Wenn du brav bist, überlege ich mir etwas schönes für dich, einverstanden?“

Ich wollte nichts schönes, ich wollte Ihn! Aber ich hatte verstanden, nicht vor die Tür, keine Ausritte! Das war auch besser so, sonst sah noch jemand, dass ich allein war und darauf hatte ich gar keine Lust. Mittlerweile war ich so menschenscheu geworden, meinen Herrn, Marga und Gernot, mehr brauchte ich nicht, mit ihnen fühlte ich mich sicher, für mehr Leute war da kein Platz.

Traurig sah ich zu, wie auch die letzten Koffer in die Kutsche eingeladen wurden, dann gab Er mir einen Abschiedskuss und stieg ein. Gernot fuhr mit Ihm und so waren wir zwei Frauen allein. Margret hatte allerdings im Haus viel zu tun, sie wollte alle Fenster putzen und so ging ich zurück in die Stube um ein bisschen zu lesen.

 

Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, hörte ich in der Küche Stimmen. Ich schaute zum Fenster heraus und sah eine fremde Kutsche im Hof stehen, die Pferde waren allerdings ausgeschirrt und nicht zu sehen. Wer kam denn einfach so zu Besuch, wer hatte die Frechheit, seine Pferde bei uns in den Stall zu stellen? Wer war das und vor allem, wie lange hatte derjenige vor zu bleiben? Ich lief leise zur Küchentür und versuchte zu lauschen, aber ich konnte nichts hören. Also trat ich ein. Auch wenn ich nur eine Sklavin war, war ich doch bei Seiner Abwesenheit die Hausherrin und somit musste ich ja nachsehen, wer sich da bei uns in der Küche herum trieb. Was ich da sah, ließ mich den Atem anhalten. Margret war natürlich da und sie unterhielt sich mit Andreas!

Über ein halbes Jahr war er nicht mehr bei uns gewesen, nicht mehr, seit diesem grausamen Abend mit ihm und meinem Herrn und jetzt, ausgerechnet wo Er nicht da war, tauchte er hier auf? Eine böse Vorahnung beschlich mich, aber ich wollte mir nichts anmerken lassen. Höflich sagte ich guten Tag und wartete auf seine Reaktion. Als er mich sah, ging er einen Schritt auf mich zu und sagte:

„Ach, da bist du ja, na, ausgeschlafen? Ich habe gehört, Richard ist nicht da. Schade, aber dann werde ich dir eben ein bisschen Gesellschaft leisten. Nächste Woche werde ich wieder nach England zurück reisen und ich habe da ja noch sozusagen ein Versprechen, eine Dienstleistung von dir, die ich gerne Einlösen möchte, wenn du dich erinnerst...“

Sein geiler Blick auf meine leicht bedeckten Brüste und meinen knappen Rock ließ mich erstarren. Er erinnerte sich also und noch schlimmer, was wusste mein Herr darüber? Hatte Er sich vielleicht sogar mit ihm abgesprochen, war das seine Überraschung für mich, damit mir nicht langweilig wurde? Wollte Er das so? Sollte ich jetzt Andreas bei Laune halten, wie Er es ihm damals versprochen hatte? Dann musste ich mich jetzt wirklich anstrengen, damit es nicht wieder so ein furchtbares Ende nahm wie beim letzten Mal! Wenn Er zurückkam, sollte Andreas Ihm nur gutes über mich berichten können, das war ich meinem Herrn schuldig! Ab da änderte ich meine Haltung komplett, ich versuchte, so freundlich wie möglich zu Andreas zu sein, auch wenn ich innerlich total verkrampfte und am liebsten gekotzt hätte.

Aber das zählte nicht, jetzt galt es zu beweisen, dass ich eine brave Sklavin war, die ihrem Herrn alle Dienste gerne erfüllte. Auch wenn so ein Dienst ungewöhnlich war. So wie ich es aus Erzählungen wusste, war ich nicht die erste Frau, die Richard und Andreas geteilt hatten. In ihren Zeiten als junge Burschen hatten sie in England so einiges getrieben. Vielleicht wollte Andreas aber auch wirklich nur nett sein und mir Gesellschaft leisten, versuchte ich mich zu trösten, daher entschuldigte ich mich kurz bei den Beiden, um mir etwas anderes anzuziehen. Ich wollte ihn mit meiner halbnackten Bekleidung nicht auch noch provozieren.

Als ich wieder in die Küche kam, war Margret weg. Andreas meinte, sie wäre vorzeitig gegangen, weil ihr Mann wohl krank sei. Er habe ihr frei gegeben. Das war nicht gut, gar nicht gut! Margret hatte mir davon gar nichts erzählt und wieso konnte Andreas sie einfach heim schicken? Allein mit einem Fremden im Haus, was sollte ich nur tun? Ich schob meine Ängste beiseite, so gut ich konnte und versuchte, einfach nur distanziert aber höflich zu sein.

„Ich habe ihre Koffer gesehen, soll ich sie in eines der Gästezimmer bringen? Etwas zu trinken haben sie ja schon, kann ich sonst noch etwas tun?“

„Nein, danke, ich mach das schon. Als du geschlafen hast, habe ich mich hier ein bisschen umgesehen und ich denke, Richards Schlafzimmer gefällt mir am besten. Aber ich trage die Koffer schon selber hoch!“

Damit kam er auf mich zu, ganz nah an mich heran und streifte im Vorbeigehen mit der Hand über meine Brust.

„Mit den anderen Sachen hast du mir besser gefallen...aber wir haben ja Zeit, später kannst du dich für mich schön machen, nicht war du kleine Sklavin? Jetzt möchte ich, dass du dich waschen gehst, ich habe dir eine Badewanne vorbereitet und ich koche uns jetzt ein leckeres Abendessen!“

Was war denn das jetzt? Woher wusste er, das ich eine Sklavin war? Also hatte mein Herr doch Seine Finger mit im Spiel. Das würde auch erklären, warum Margret so einfach gegangen war. Andreas kochte? Er hatte mir ein Bad eingelassen? Ich verstand gar nichts mehr. Machte es ihm einfach nur Spaß, mich aus der Fassung zu bringen oder wollte er tatsächlich nett sein? Ich beschloss, einfach gar nichts mehr zu denken und ging nach oben, um mich im warmen Wasser zu entspannen. Ich konnte nicht erahnen oder wissen, was Andreas vorhatte, also blieb mir gar nichts anderes übrig, als alles auf mich zukommen zu lassen.


Kapitel 37

 

 

Nach dem ich mich gewaschen hatte, zog ich mir etwas schönes, wenn auch nicht zu aufreizendes an. (Was war ich froh das Er nicht alle meine Klamotten weggeschmissen hatte, als Er mir meine Sklavinnen-Kleider gegeben hatte!) Ich hoffte immer noch, das Andreas nur gekommen war, um mir ein bisschen die Zeit zu vertreiben und sich zu unterhalten, auf keinen Fall wollte ich ihn noch auf dumme Gedanken bringen, in dem ich halb nackt vor ihm herumlief.

Es roch richtig gut in der Küche, Andreas hatte ein wirklich leckeres Essen gezaubert und wir setzten uns, aßen, unterhielten uns, lachten und hatten einen richtig schönen Abend. So unbeschwert hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt, alle Anspannung war wie weggeblasen. Und ich genoss die Zeit - was bestimmt auch an dem Alkohol lag, den Andreas mir immer wieder nach schenkte. Bei meinem Herrn durfte ich zwar auch ab und zu mal etwas trinken, aber Er achtete immer sehr genau darauf, wie viel ich trank, weil Er genau wusste, was mir gut tat und ab wann es zu viel für mich war. Ich hatte all diese Dinge so sehr abgegeben, ich verließ mich bei so etwas absolut auf meinen Herrn, ich wusste selber nicht, wo meine Grenze lag. Und weil somit keiner stopp sagte, trank und trank ich, wurde immer lustiger und ausgelassener, es machte so viel Spaß.

Und dann wurde mir schlecht. Aber Andreas war ganz Gentleman, als er merkte, dass ich genug hatte und fast vom Stuhl gefallen wäre, stand er auf, schmiss mich über seine Schultern und trug mich rauf ins Schlafzimmer. Ich war so fertig, dass ich sofort einschlief.

Ich konnte ja nicht wissen, dass Andreas mir ein Schlafmittel ins Trinken getan hatte und so merkte ich auch nicht, was in der Nacht noch so alles passierte...

 

Am nächsten Morgen oder besser gesagt Mittag, weil ich, betäubt von dem Schlafmittel, so lange geschlafen hatte, sah ich, dass die Bettdecke neben mir zerknautscht war. Ich wunderte mich noch völlig schlaftrunken, warum ich in Seinem Bett lag. Es dauerte einige Zeit, bis mir der gestrige Tag wieder einfiel und da spürte ich auch den Schmerz zwischen meinen Beinen. Als ich die Decke von mir nahm und an mir herunter schaute, sah ich das Blut an meiner Fotze, den Oberschenkeln und auf dem Laken.

Es war doch noch gar nicht Zeit für meine monatliche Blutung! Und warum fühlte ich mich so wund und hatte Schmerzen? Was war passiert?

Ich zog mir etwas an, wobei ich schnell merkte, dass Alkohol mir nicht gut tat. Mein Kopf dröhnte, ich fühlte mich total benommen und musste mich kurz noch mal hinsetzen. Aber es ging mit der Zeit besser, so dass ich runter in die Küche gehen konnte. Als ich das Geklapper in der Küche hörte, rannte ich trotz allem los, weil ich hoffte, Margret oder Er wären vielleicht wieder da - und erschrak fürchterlich, als ich Andreas in der Küche stehen sah, wie er pfeifend das Geschirr einräumte und seinen Kaffee trank. Er grinste mich an:

„Na, gut geschlafen? Du merkst ja wirklich nichts, wenn du erst mal schläfst. Am besten gebe ich dir ab jetzt keinen Alkohol mehr, ich will schließlich, dass du es merkst, wenn ich dich ficke und damit du mal spürst, was ein richtiger Mann so drauf hat!“

Ich blieb mitten in der Bewegung stehen und erstarrte. Was hatte er da gerade gesagt? Hatte ich das richtig gehört? Er sagte das so beiläufig, wie wenn er vom Wetter gesprochen hätte. Wie abartig war er eigentlich? Und wo war der nette Andreas hin, mit dem ich gestern so viel Spaß und eine so nette Unterhaltung gehabt hatte?

„Also gut, ganz ruhig bleiben,“ sagte ich mir. „Du hast nichts gemerkt, mach dich nicht verrückt, dass will er nur. Tu so, als würde es dir nichts ausmachen, morgen kommt dein Herr hoffentlich zurück, dann klärt sich alles auf.“

Und wenn das alles war, was er von mir wollte, dann würde ich das hinkriegen, damit Er stolz auf mich sein könnte...

Ich versuchte, mich so zu beruhigen und alle Gedanken auszublenden. Sonst würde ich noch wahnsinnig werden und das durfte auf gar keinen Fall geschehen. Ich erinnerte mich an meinen Vorsatz, Andreas so gut wie möglich zu Diensten zu sein um Ihn nicht wieder zu blamieren und lächelte Andreas etwas steif aber freundlich an.

„Guten Morgen! Ja, schade dass ich das nicht gemerkt habe, wäre bestimmt gut gewesen. Aber ich hatte wohl zu viel getrunken! Dafür habe ich wunderbar geschlafen. Soll ich euch etwas zu Essen machen oder kann ich sonst etwas für euch tun?“

„Nein danke, ich hatte genug Zeit, mich hier umzuschauen und weiß, wo alles ist. Sehr spannend finde ich ja die Kellerräume... wie oft schläfst du da unten? Würde mich brennend interessieren, was ihr da so treibt. Auch das Schlafzimmer ist gut ausgestattet - aber so kenne ich meinen Freund, wie man Frauen behandelt, wusste er schon immer! Allerdings wird es Zeit, dass du dir jetzt mal was anständiges anziehst, du hast mir viel zu viel an. Ich hab dir etwas ins Bad gelegt, das will ich an dir sehen, also los, mach schnell!“

Ich konnte dieses geile Grinsen nicht ertragen und drehte mich schnell um, damit er meine Unsicherheit nicht sah. Ich musste meine Rolle spielen. Weil er genau so ein Mann war, wie ich sie von früher kannte, nämlich einfach nur geil darauf, Frauen fertig zu machen um sich selber mächtiger zu fühlen, wusste ich zumindest schon mal, dass ich keine Schwäche zeigen durfte, dass würde ihn noch heißer machen. Also lief ich rauf ins Bad um mich, wie befohlen, umzuziehen. Was dort für mich bereit lag, war nichts von meinen Sachen, das hatte er mitgebracht. Also war er von Anfang an auf das hier vorbereitet gewesen, sein nettes Getue gestern gehörte für ihn wohl zum Vorspiel! Er hatte das genau geplant, er wollte das Versprechen seines Kumpels einlösen. Somit hatte er natürlich genaue Vorstellungen, was er denn nun am liebsten mit mir anstellen wollte, um das Meiste aus diesem Geschenk herauszuholen. Ich hoffte nur, das ich das durchstehen würde.

Also zog ich das kurze schwarze Korsett an, das da lag, welches meine Brüste nicht bedeckte, sondern nur nach oben drückte und die Stiefel, schwarz, mit Absätzen. Kein Höschen, nichts sonst. Für Ihn hätte ich so etwas ja gern angezogen, aber für einen Fremden? Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus und stakste etwas unbeholfen die Treppe runter und ins Wohnzimmer zu Andreas. Seinen Ausdruck werde ich wohl nie mehr vergessen. Total aufgegeilt und erregt, dass konnte ich deutlich sehen. Kalte Augen, ohne einen Hauch von Stolz oder Gefühl, wie es bei meinem Herrn selbst in solchen Momenten der Fall war. Andreas war einfach nur heiß auf mich und es gab für mich kein Entrinnen. Ich konnte nur versuchen, das Ganze entweder durch Mundarbeit abzukürzen oder ihm durch völlige Unterwerfung den Wind aus den Segeln zu nehmen. Denn diese kalten, brutalen Augen verrieten mir schon jetzt, dass dieser Mann definitiv keine Gnade kannte. Also lief ich tapfer zu ihm und stellte mich vor ihn. Seine Ohrfeige kam völlig unerwartet und mit einer solchen Härte, dass ich das Blut in meinem Mund schmeckte. 

„Du stehst niemals so da und schaust auf mich runter! Das würdest du bei ihm nicht wagen, also tu es bei mir auch nicht. Richard ist viel zu lieb zu dir, total verweichlicht, weil er dich wohl liebt oder so. Aber ich liebe dich nicht, denk dran, mir ist es egal, wenn du vor mir wimmerst und um Gnade flehst, du bist nur eine geile Schlampe mehr in meinem Leben, die gezüchtigt und erzogen gehört. Und ich steh da drauf. Also gib mir einen Grund und ich lass es dich spüren!“

Ich lag zitternd auf dem Boden und bewegte mich keinen Zentimeter. Was hatte Er mir da angetan? Welchem Monster hatte Er mich da ausgeliefert? Und wie weit würde er gehen? Musste ich mir alles gefallen lassen? Aber ich wusste die Antwort - ja, auch da musste ich durch, eine weitere Prüfung und ich würde sie bestehen. Und irgendwie machte es mich ja auch geil, diese rohe Gewalt, dieser völlig unbekannte Mann, bei dem ich eben nicht wusste, was er alles für Spielchen drauf hatte. Wenn ich doch nur wüsste, ob es auch für ihn ein Spielchen war oder bitterer Ernst! Er zog mich an den Haaren nach oben, bis ich mit dem Mund auf Höhe seines Schwanzes war. 

„Mach mir die Hose auf du Dreckstück! Und dann mach deinen Job so gut wie das letzte Mal, danach könnt ich echt süchtig werden. Wenn ich dein Mann wäre, würde ich dich das jeden Tag machen lassen!“

Irgendwie bekam ich seine Hose auf und machte meine Arbeit...

„Hätte ja fast geklappt, dass du jetzt meine Sklavin gewesen wärst! Ich habe damals bei der Auktion kräftig mitgeboten - aber Richard musste natürlich das letzte Gebot haben.“

Ich hörte abrupt auf, ließ seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten und schaute ihn entsetzt an; was erzählte er da? Er wusste von meinem Verkauf, er war sogar da gewesen? Daher wusste Andreas also, dass ich eine Sklavin war und bei der Vorstellung, dass er mich fast gekauft hätte, wurde mir erst so richtig klar, was für ein wahnsinnige Glück ich gehabt hatte, dass mein Herr mich wieder zurück gekauft hatte. Es hieß aber für jetzt auch, dass Andreas sich mit dem Thema auskannte und genau wusste, dass es bei der Behandlung einer Sklavin ganz andere Gesetze gab als bei einer Frau! Er konnte relativ ungestraft mit mir machen, was er wollte, die Strafe dafür fiel in etwa so aus, wie wenn er eine Kuh von Ihm stehlen würde. Ich konnte nur weiterhin hoffen, dass Er mit Andreas eine Abmachung getroffen hatte, was das hier anging, ansonsten sah es jetzt noch schlimmer für mich aus! Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als Andreas mir mit der nächsten Ohrfeige klar zu verstehen gab, dass ich weiter zu blasen hatte.

„Ja, das hast du nicht gewusst! Aber warum glaubst du, war dein Preis so hoch? Allerdings seid ihr Schlampen mir einfach nicht mehr Wert. Bei dir war noch der Reiz da, dich Richard wegzuschnappen, aber letztendlich ist ein Weib wie das Andere und schnell abgenutzt. Ich hatte das hier ja noch offen, also warum hätte ich da so viel zahlen sollen?“

Aber es war klar, dass er mein Entsetzen gesehen hatte und es ihn erst recht geil machte. Trotzdem zog er mich nach einiger Zeit von sich weg.

„Soweit reicht das erst mal, ich will ja nicht jetzt schon alles verpulvern - schließlich haben wir viel Zeit und ich werde jede Sekunde mit dir genießen.“

Er packte mich wieder an den Haaren und zog mich hinter sich her die Treppe herauf. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, aber mit den hohen Schuhen schaffte ich es immer nur kurz, dann knickte ich um und wurde unsanft weiter gerissen. Es tat höllisch weh, immer wieder schlug ich mit den Knien auf die Stufen, mir kamen vor Frust die Tränen. Als wir im Schafzimmer waren, befahl er mir, mich hin zu knien und kramte in seinem Koffer, den er wohl heute morgen, als ich noch schlief, hoch getragen hatte.

„Diese Haken an der Wand haben es mir wirklich angetan, was auch immer ihr da so treibt, ich hab da meine eigene Vorstellung. Stell dich da drüben hin, Gesicht zur Wand und Arme nach oben. Und zwar so, dass ich dich anbinden kann!“

Ich war gerade am Aufstehen, da trat er mir mit voller Kraft in den Rücken.

„Du Schlampe sollst „ja, Herr!“ sagen, zumindest das weißt du ja wohl, oder? Streng dich jetzt verdammt noch mal an, sonst bring ich dich um!“

„Ja, Herr, entschuldigt bitte, Herr!“

Die Schmerzen hatten mir gereicht und so versuchte ich, alle Gedanken auszublenden und mich zu konzentrieren. Ich fügte mich komplett, denn so hatte ich es gelernt. Daher rutschte ich fast automatisch in meine Rolle. Was blieb mir denn auch anderes übrig? Ich ging zur Wand, stellte mich mit dem Rücken zu Andreas auf, die Hände nach oben zu den Haken an der Wand. Mit geübten Fingern band er erst meine Rechte, dann die Linke fest, richtig fest, dass mir schon nach kurzer Zeit die Stricke in das Fleisch schnitten. Dann trat er mir die Beine auseinander und fesselte sie an die beiden Haken unten am Boden. Für Ihn war ich hier auch schon angebunden gewesen, allerdings mit Gesicht zu Ihm und auch Er hatte immer neue Spiele und Schmerzen für mich bereit. Aber was hatte Andreas vor? Diese Spannung war fast zu viel für mich, ich konnte weder sehen, was er da hinter meinem Rücken tat, noch erahnen, was dieser brutale Mann vorhatte. Er kicherte vor sich hin, dann stand er hinter mir, ganz ruhig:

„Du brauchst dich nicht bedanken und auch nicht mitzählen, ich weiß nicht, wie viele Schläge ich dir geben möchte. Kommt ganz drauf an. Schrei ruhig, das macht mich geil!“

Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben, aber auch ich hatte meine Grenzen. Andererseits wusste ich ja immer noch nicht, ob mein Herr nicht das Ok für all das hier gegeben hatte und ich wollte mich daher wirklich bemühen. Vielleicht kam Er ja plötzlich ins Zimmer und dann sollte Er Seine Sklavin nicht wimmern und heulen sehen.

„Bemüh dich bloß und gehorche, dann überlebst du vielleicht diese Tage! Das hier ist erst der Anfang und wir wollen doch deinem Herrn nicht sagen, dass du schon wieder versagt hast, oder?“

„Was mach ich denn?“, rutschte es aus mir heraus. Das war ein Fehler, ganz eindeutig ein ganz schlimmer Fehler, aber ich konnte nicht anders. „Woher soll ich denn überhaupt wissen, dass Er weiß, was du hier tust?“

„Ach, du glaubst immer noch, dass Richard mir erlaubt hat, das hier mit dir zu tun? Du bist ja naiv! Jetzt wird mir auch klar, warum du dich überhaupt so lieb gibst. Du hast Angst davor, dass dich dein Herr diesmal wirklich verstößt, wenn du wieder vor mir abhaust. Also machst du das nicht, weil du Lust hast mit mir zu spielen, sondern wieder nur wegen >ihm<? Nein, meine Süße, da liegst du falsch, Richard weiß nicht, dass ich hier bin, aber er wird nichts dagegen haben, nehme ich an, du bist nur eine Sklavin und wir haben uns früher schon die Frauen geteilt. Aber wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr an ihn denken, das treib ich dir jetzt aus. Ich weiß soviel besser was Frauen brauchen und ich rate dir jetzt wirklich, um deiner selbst willen, >gehorche<!“

Was sollte ich jetzt nur tun? Mein Herr wusste von gar nichts und ich war diesem Verrückten ausgeliefert. Völlig unfähig, mich zu bewegen, hing ich hier, hatte keine Chance mehr. Also wappnete ich mich für das Schlimmste.

Und es wurde zum Schlimmsten, was ich bisher erlebt hatte. Er schlug mit der Peitsche immer und immer wieder wie wild auf mich ein, machte dann Pausen, um mich wieder zurückzuholen, wenn ich gerade auf dem Weg war, ohnmächtig vor Schmerzen zu werden; nur um dann wieder und wieder auf mich einzuprügeln. Ich konnte spüren, wie meine Haut am Rücken aufplatzte, und trotzdem schlug er weiter auf genau diese Stellen ein. Ich schrie nur noch, um irgendwie mit diesen Qualen fertig zu werden, zitterte am ganzen Körper, zuckte schon beim kleinsten Geräusch zusammen und wimmerte unaufhörlich. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr über meinen Körper, ich war ein einziger Schmerz - bis ich irgendwann einfach die Besinnung verlor. Ich hing mit den Armen festgezurrt an der Wand, schlaff wie eine Puppe, die Seile spannten, aber davon merkte ich nichts mehr. Irgendwann hatte er mich wohl losgebunden und aufs Bett geschmissen. Ich bekam so halb mit, wie er mich umdrehte und wieder meine Arme und Beine jeweils an den vier Pfosten des Bettes festband. Ich war zu schwach um mich zu wehren, trotzdem wand ich mich, so gut es noch ging, hin und her. Ich hatte Panik und wollte nur noch hier weg. Ich fing an zu schreien, mit dem einzigen Ergebnis, dass Andreas mir einen Knebel in den Mund steckte und mir mit einem Tuch die Augen verband. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr sehen, wo er war und was er vorhatte.

Mit gespreizten Beinen lag ich jetzt also auf Seinem Bett, mein Rücken war blutig und ich zitterte unkontrolliert. Jede Berührung ließ mich zusammenzucken, mein ganzer Körper war am Ende, aber Andreas noch lange nicht.

Ich konnte hören, wie er ein paar Mal ums Bett herumlief, wahrscheinlich begutachtete er mich wie ein Vieh. Es war so demütigend, in dieser Stellung und so offen und wehrlos zu sein und keinerlei Möglichkeit zu haben, dem ganzen ein Ende zu machen. Mein Atem ging nur noch stoß weise, ich versuchte, so wenig wie möglich zu zittern, um ihn meine Panik nicht sehen zu lassen, aber so richtig gut gelang mir das nicht.

Plötzlich spürte ich seine Hände an meinen Hüften und merkte, dass er mich anhob, um mir ein Kissen unter das Becken zu schieben. Somit lag ich mit offener Fotze und in perfekter Position für ihn da. Ich konnte hören, wie er wieder in seinem Koffer kramte und ein leises Kichern von sich gab. Was auch immer er da geholt hatte, es war kalt und glatt und er rammte es mir ohne Vorwarnung zwischen meine weit gespreizten Beine. Ich schrie trotz Knebel auf. Mein Herr war immer recht liebevoll mit meiner Fotze umgegangen, weil Er sie liebte, wie Er immer sagte. Aber was Andreas da jetzt mit mir machte, war die Hölle. Dieses Ding war zwar nicht riesig, aber da ich völlig verkrampft und überhaupt nicht feucht oder erregt war, riss er mir mit brutaler Kraft mein Loch blutig. Wieder und wieder stieß er zu und ich konnte hören, wie er vor Geilheit stöhnte.

Plötzlich riss er mir die Augenbinde vom Kopf:

„Du sollst sehen, wie geil mich diese Behandlung von dir macht, du bist so ein dreckiges Fickstück, ich weiß, dass du das so brauchst!“

Andreas fummelte mit der freien Hand seine Hose auf und holte seinen steifen Schwanz raus. Er war wirklich gut bestückt und so ragte sein feucht glänzender Penis kurz vor meinen Augen auf. Dann rutschte er mich noch einmal auf dem Kissen zurecht, lies kurz dieses Ding los, um mir mit beiden Händen die Arschbacken auseinanderzuhalten, setzte an und rammte mir seinen Schwanz mit voller Kraft in den Hintern. Dabei hielt er mich mit seinen Händen so fest an den Hüften, dass ich keine Chance hatte, mich wegzudrehen. So konnte ich nur hilflos daliegen und ertragen, wie er meine beiden Löcher gleichzeitig bearbeitete. Er fickte meinen Arsch und stieß dabei mit seinem Bauch das andere Teil immer weiter in mich rein. Dabei grinste er mich an und seine Augen strahlten vor Gier und Lust.

„Es fühlt sich so geil an, ich kann mit meinem Schwanz dieses Ding in deiner Fotze spüren! Und dein Arsch ist noch so schön eng, dass die Reibung für meinen Schwanz einfach nur gigantisch ist. Meine Weiber werden von mir immer dann zum Teufel geschickt, wenn ihre Löcher so ausgeleiert sind, dass ich beim Ficken nichts mehr spüre und meine ganze Hand reinpasst. Dann schmeiße ich sie raus und hol mir die Nächste. Dein Arsch ist ja noch so jungfräulich, da steh ich gerade erst am Anfang und könnte locker noch zwei, drei Wochen Spaß mit haben! Ahh, ich genieße das!!!“

Wie lange er wieder und wieder in mich stieß, kann ich nicht sagen. Irgend wann ließ ich mich einfach von den Schmerzen wegtreiben, an einen schöneren Ort. Ich lag schlaff und teilnahmslos da und das hatte ihn wohl gelangweilt. Ich spürte ein Zittern, hörte einen lustvollen Aufschrei, dann zog er mit einem Ruck beide Schwänze aus mir raus. Ich schrie noch ein letztes Mal auf bei dem höllischen Reißen, dass meinen ganzen Körper durchfuhr, dann war es vorbei. Andreas verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer und ließ mich einfach so gefesselt und geschändet liegen.


Kapitel 38

 

 

Ich erwachte aus einem unruhigen Schlaf, weil ich von irgendwoher Stimmen hörte. Alle Knochen taten mir weh. Ich war steif und es dauerte einige Zeit, bis ich wieder wusste, warum ich hier gefesselt auf dem Bett lag. Ich verdrängte alle Gedanken an diese Nacht so gut es ging, weil ich wissen wollte, wer da unten sprach! War etwa mein Herr wieder da? Aber dann hörte ich die Haustür wieder zuschlagen und sackte in mich zusammen. Wahrscheinlich nur ein Nachbar! Sollte ich schreien? Aber was dann? Andreas würde eine Erklärung haben und danach würde er mich umbringen, das war mir klar.

Ich hörte jemanden die Treppe herauf kommen und stellte mich schlafend. Vielleicht hätte ich so noch ein paar Stunden Ruhe! Dann ging die Tür auf und es war Andreas.

„Wach auf, du Stück, Richard ist gekommen. So eine Scheiße! Aber was soll's. Jetzt hör gut zu, wenn du das hier überleben willst! Ich rate dir, ihm nichts von all dem hier zu erzählen! Er würde es nicht verkraften, dass wir hier soviel Spaß gemeinsam hatten, das verträgt sein Ego nicht. Weil schon immer die Frauen mehr auf mich gestanden haben als auf ihn. Und wenn er jetzt auch noch weiß, wie geil ich dich gefickt habe, dann wird er das immer vor Augen haben. Dann ist dein Leben an seiner Seite auch vorbei, das ist dir klar, oder? Er bringt gerade sein Pferd in den Stall, ich habe ihm gesagt, dass ich auf dich aufgepasst habe, weil du so ganz allein hier warst.“

„Aber was ist mit den Verletzungen?“, schaffte ich es zu fragen.

Ich wusste, das er Recht hatte, mein Herr durfte nie erfahren, was hier vorgefallen war! Andreas war Sein Freund und ich nur eine Sklavin. Welche Bindung war wohl wichtiger? Wie sehr konnte Er mich denn noch mögen, wenn Er wusste, was Andreas alles mit mir gemacht hatte? Würde Er nicht immer denken, Er müsste jetzt auch so mit mir umgehen, um mich zu befriedigen? Ich war so schrecklich durcheinander, aber Er durfte nichts davon wissen, das war klar. Nur, so wie ich aussah, konnte ich auch nicht sagen, dass nichts gewesen wäre. Er wollte mich in meinen Sklavinnen-Kleidern um sich haben, da würde man jede Strieme sehen. Vielleicht könnte ich eine Krankheit vortäuschen? Nein, auch da würde Margret mich waschen und Ihm dann alles sagen.

„Also pass auf, die Geschichte ist nicht gut, aber taugt, bis ich hier weg bin: Du bist überfallen worden und ich kam und hab dich gepflegt und beschützt, weil der Kerl weg war, als ich hier ankam.“

Die Geschichte hatte viele Haken, aber ich war nicht in der Lage, klar zu denken und deshalb nickte ich nur. Alles, was ich wollte, war, zu Ihm zu gehen, egal, was danach passierte. Ich wollte nur weg von Andreas.

„Halt dich an unsere Geschichte, spiele ihm die perfekte Frau vor, sonst komme ich wieder, wenn Er auf der Arbeit ist und mache genau da weiter, wo wir gestern aufgehört haben, das ist dir klar, oder? Und jetzt geh mit, sonst wird er zu neugierig!“

Wie sollte ich das schaffen? Aber ich konnte nichts sagen, denn  Andreas hatte ja recht, ich hatte am Anfang freiwillig mitgemacht, ich hätte weglaufen können, ich hätte ihn angreifen, mich wehren und oder sonst etwas machen können. Wie sollte ich das meinem Herrn erklären, warum ich mich Andreas hingegeben hatte? Nein, das durfte nicht sein. Also wankte ich gestützt auf Andreas die Treppe herunter. Ich konnte das Erstaunen und Entsetzen über meinen Zustand in Seinen Augen sehen und bevor Er fragen konnte, setzte Andreas an, seine Geschichte von dem angeblichen Überfall auf mich zu erzählen. Aber weit kam er nicht. Beim Anblick von Ihm und der Sorge um mich in Seinem Gesicht, fiel einfach alles von mir ab. Ich wusste nur noch eines: Mein Herr war da, Er würde mich retten. Ich wollte nur noch in Seine Arme, mich hinter Ihm verstecken. Wollte, dass Er mich festhielt, mich beschützte und ich wusste in dem Moment, dass Er das alles irgendwie verstehen würde. Ich riss mich mit letzter Kraft los und rannte auf Ihn zu, aber ich schaffte es nicht, weil Andreas schneller war. Er packte mich und zerrte mich an sich. Und plötzlich hatte ich ein Messer am Hals und ich konnte Sein erstauntes Gesicht sehen, als Er versuchte zu verstehen, was hier los war. Plötzlich erwachte Er aus Seiner Starre und ich konnte sehen, dass Er verstand.

„Lass sie los, sofort, dann passiert dir nichts!“

Seine Stimme war ruhig, aber ich wusste an dem Ton, dass Er es todernst meinte. Andreas lachte laut auf:

„Ich werde jetzt mit ihr da raus gehen und du wirst mich nicht angreifen, sonst schneide ich ihr die Kehle auf. Dieses eine Mal werde ich der Sieger sein und du kannst nichts dagegen tun. Vielleicht lass ich sie laufen, wenn ich weit genug weg bin, dann kann sie dir erzählen, wie geil der Abend mit mir war. Ab jetzt wirst du sie immer anschauen und dich fragen, ob du sie wirklich so befriedigen kannst, wie ich das konnte. Und damit hab ich gewonnen, egal was passiert!“

Mit diesen Worten schob er mich vor sich her in Richtung Tür. Aber Er wich nicht zur Seite und wiederholte nur ganz bestimmt und ruhig Seine Worte:

“Lass sie los!“

Andreas drückte mir das Messer fester gegen die Kehle und ich konnte spüren, wie mir das Blut langsam am Hals herunter lief. Der Anblick von dem Blut ließ meinen Herrn doch einen Schritt zur Seite machen und so entkam Andreas mit mir nach draußen. Aber es war Sein Haus, ich war Seine Sklavin und ich hätte wissen müssen, dass Er Sein Hab und Gut verteidigen würde. Genau so, wie Er es mir versprochen hatte. Und als Andreas noch kurz innehielt, um sich zu überlegen, wie er jetzt am Besten von hier fortkommen sollte, hörte ich ein Geräusch und duckte mich instinktiv nach unten weg. Andreas hatte keine Chance, mein Herr hatte ihn von hinten angesprungen und zu Boden geworfen. Mit einem gezielten Schlag setzte Er ihn außer Gefecht, dann drehte Er sich zu mir herum. Ohne ein Wort nahm Er mich in den Arm. Es war vorbei! Ich versank in Seinen starken Armen und weinte und schluchzte bis Er mich sanft zu sich hochzog und sagte:

„Ich hätte mein Angebot von damals zurücknehmen müssen und habe es vergessen. Daher dachte er, er könnte das hier mit dir machen. Das war mein Fehler, für den ich ihm nicht böse sein kann. Aber er hat dir ein Messer an den Hals gehalten und dich fast umgebracht, das ging zu weit. Er wird seine gerechte Strafe erhalten, denn auch wenn es mein Fehler war, wird sich niemand an meinem Eigentum vergreifen. Es war nicht deine Schuld und dass du mir trotz allem eine gute Sklavin gewesen bist und nicht davongelaufen bist, weiß ich zu schätzen. du warst sehr brav und dafür muss ich dich loben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ich bin hier und damit ist alles wieder gut, verstanden meine Kleine?!“

„Ja Herr, Danke!“, flüsterte ich und kuschelte mich wieder in Seine breiten Arme. Ich war einfach nur glücklich, wieder mit Ihm vereint zu sein. Es gab auch nichts zu sprechen, es war alles gesagt. Mit diesem letzten Test hatte ich alles wieder gut gemacht und ich wusste, dass jetzt mein Leben an Seiner Seite erst so richtig beginnen würde.


Epilog

 

Es dauerte einige Wochen, bis alle meine Verletzungen vollständig ausgeheilt waren, aber Margret war gut darin, mich gesund zu pflegen. Richard McKinley beauftragte Gernot damit, Andreas in die Stadt zu bringen und bezahlte gut, so dass dieser als ordentlich verschnürtes Paket die Heimreise nach England antrat.

Danach kehrte bei uns so etwas wie Frieden ein. Ich hatte gelernt, mich in meiner Rolle als Sklavin voll und ganz hinzugeben und es zu genießen, mich unterwerfen zu dürfen. Ich fühlte mich so sicher und geborgen wie niemals zuvor in meinem Leben. Seine Selbstsicherheit und Seine Stärke halfen mir, mich im Leben zurechtzufinden und so blühte ich immer mehr auf. Im Sommer wurde ich schwanger und mein Herr erlaubte mir, Sein Kind auszutragen. Im Frühling gebar ich Seinen ersten Sohn. Nach all den Schrecken, Schmerzen und unruhigen Jahren hatte ich jetzt, als Seine Sklavin und als Mutter von Seinem Sohn, endlich meinen Platz in dieser Welt gefunden.
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